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DIE  TALOS-SAGE 


UND 


DAS  SARDONISCHE  LACHEN 


EIN  BEITRAG 


ZUR  GESCÜICUTE  GRIECÜISCIIER  SAGE  UND  Kli\ST 


VOxN 


JLVDH'ie  ]VlEReKI.IllI. 


(Gelesen  d.  25.  October  1850.) 


(Aus  den  Memoires  des  savants  etrangers,  Tome  VII  besonders  abgedruckt.) 
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Buchdrackerei  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschafien. 

1951. 

Zu  baben  bei  Eggers  und  Comp,  Commissionaircn  der  Akademie;  in  Leipzig  bei   Leopold  Voss. 
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Noch  ist  die  Streitfrage  über  des  Orients  Einfluss  auf  Griechenland  nicht  entschieden, 
aber  Hilfsmittel  scheinen  gewonnen,  um  zu  ihrer  Lösung  die  Zukunft  zu  berechtigen. 
Die  Ergebnisse  der  letzten  Durchforschung  des  geheimnissvollen  Ägyptens  beginnen  ans 
Licht  zu  treten,  Kleinasien  ist  dem  wissenschaftlichen  Gesichtskreis  wieder  geöffnet  und 
die  Kunde  von  der  alten  Cultur  Assyriens  durch  die  Fundgruben  am  Tigris  neu  bezeugt. 
Wenn  auch  der  Glaube  an  jenen  EinQuss  im  Allgemeinen  solcher  Zeugnisse  nicht  be- 
durfte, um  neben  der  Ansicht  von  einer  unabhängigen  Entwicklung  des  alten  Hellas  fort- 
zudauern, blieb  doch  sein  Umfang  ein  schwankender,  innerhalb  dessen  selbst  manche  that- 
sächliche  Erscheinung  zu  versinken  drohte,  und  bei  dieser  quantitativen  Unbestimmtheit 
trat  zuletzt  das  Dogma  selbst  in  den  Schatten.  Untersuchungen,  welche  gezwungen  waren, 
dies  Gebiet  zu  berühren,  entbehrten  von  dorther  am  meisten  sicherer  Stütze  und  durften 
die  zweifelhaften  Beweismittel  nur  mit  hindernder  Vorsicht  gebrauchen.  Trotz  der  Fort- 
dauer dieses  Zustandes,  welchen  der  erneute  Widerstreit  der  Meinungen  '}  noch  nicht  aus- 
geglichen hat,  befindet  sich  die  gegenwärtige  Erörterung  hinsichtlich  ihres  Gegenstandes 
in  einer  glückhcheren  Lage.  Denn  während  die  geographischen  Endpunkte  des  Orients  in 
ihrer  Beziehung  zu  Griechenland  dem  meisten  Zweifel  unterliegen,  ist  an  den  Phöniciern 
bereits  ein  sicherer  Mittelpunkt  auswärtiger  Einwirkung  gewonnen,  den  auch  massvoll  den 
lauten  Andrang  der  neueren  Reaction  gegen  die  frühere  Exclusivität  beschränkende  Stim- 
men anerkennen.  Nach  Gerhard's^)  begränzter  Würdigung  der  phöiiicischon  Kunst  im  Ver- 
hältniss  zur  classischen,  «bleibt  es  dennoch  unbenommen,  aus  Phöniciens  Einfluss  auf  Kreta 
die  Kunst  des  Dädalos  zugleich  mit  dem  Götterwesen  des  Minotauros  und  Talos  zu  er- 
klären.» Von  diesem  Zugeständniss  macht  die  folgende  Erörterung  in  solchem  Umfange 
Gebrauch,  dass  sie  die  orientalische  Basis  der  Talos-Sage  als  ihren  nothwendigen  Ausgangs- 
punkt betrachtet,  zu  welcher  sie,  als  dem  eigentlichen  Heerde  ihres  Verständnisses,  häufig 
zurückzukehren  denkt.  Die  Betrachtung  dieser  Grundlagen,  welche  wir  aus  Movers  ^) 
und  Röth's  *)  verdienstlichen  Untersuchungen  schöpfen,  ist  wie  die  jedes  dem  Religions- 
kreise angehörigen  Gegenstandes  eine  zweifache,  indem  sie  seinen  Begriff  gesonderl  nach 
den  religiösen  Vorstellungen  und  deren  Aeusserung  durch  den  Cultus  und  die  Kunst  zu 
erreichen  strebt. 
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Die  Form,  "welche  bei  den  Semiten  das  goltgestaltende  Bewusstsein  angenommen  hat, 
ist  Naturreligion,  ihre  Gölter  sind  die  Kräfte  der  Natur  und  die  Gegenstände,  an  denen 
sie  sich  offenbaren.  Diese  Vergötterung  der  Natur  trifft  zunächst  die  Gestirne,  deren  mäch- 
tiger Einfluss  den  menschlichen  Sinnen  sich  aufdrängt.  Die  theogonische  Thätigkeit  be- 
ruhigt sich  entweder  dabei,  die  Träger  der  Naturkräfte  als  eben  so  viele  Gottheiten  ne- 
ben einander  aufzustellen,  oder  sie  erhebt  sich  dazu,  dieselben  als  Theile  und  Ausflüsse 
in  einen  Gottesbegriff  zusammen  zu  fassen  und  so  sind  monotheistische  und  polytheistische 
Elemente  diesem  Standpunkte  ursprünglich  gegeben.  Die  Vorstellung  von  Wirkungen  und 
Kräften  führt  aber  zum  Anthropismus ,  zur  Auffassung  des  Göttlichen  unter  persönlich 
menschlichen  Formen,  wobei  die  verschiedenen  Seiten  des  Gottesbegriffs  zu  ebenso  vielen 
selbständigen  Göttern  sich  gestalten  und  der  Dualismus  des  Geschlechts  und  des  ethischen 
Verhaltens  neue  Unterschiede  bedingt.  Damit  ist  den  Göttern  der  Einfluss  auf  mensch- 
liche Angelegenheiten  gesichert  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  Völker  vermit- 
telt, aber  auch  der  euhemeristische  Gesichtspunkt  geöffnet,  unter  dem  sie  zu  ursprüngli- 
chen Menschen  herabsinken,  welche  nur  die  Verehrung  ihrer  Wohlthaten  zu  Göttern  ge- 
steio-<>rt  hat.  Jene  siderische  Anschauung  der  Semiten,  welche  in  den  grossen  Uimmels- 
lichtern  Götter  sieht,  oder  in  ihnen  Manifestationen  göttlicher  Kraft  verehrt,  nimmt  nach 
ihren  Motiven  verschiedene  Richtungen  an,  die  nach  Stämmen  und  Localen  eigenthüm- 
liche  Religionsformen  begründen.  Während  in  der  Lichtreligion  der  Magier  die  Gestirne 
von  der  Gottheit  nicht  verschieden  wegen  ihres  reinen  Glanzes  verehrt  werden,  stellen  sie 
sich  den  syrophönicischen  Stämmen  als  Ursachen  alles  Werdens  und  Vergehens  dar,  de- 
nen namentlich  die  Sonne  als  physisches  Lebensprincip  gilt,  und  ihre  Wirkungen  als  ebenso 
viele  Göttergestalten,  und  die  noch  weiter  fortgeschrittene  Astrologie  der  Chaldäer  sieht 
in  ihnen  das  Ewige  und  Unwandelbare  gegenüber  dem  irdischen  Wechsel,  und  leitet  da- 
her die  Begriffe  der  Zeit  und  Ordnung  ab.  Gemeinsam  aber  ist  diesen  Auffassungen  als 
irdisches  Symbol  der  Himmelskörper  das  glänzende ,  wärmende  aber  auch  verzehrende 
Feuer ,  das  in  Verbindung  mit  jenen  Grundansichten  den  Cultus  gestaltet  und  die'  Kunst 
zu  ihren  Bildungen  angeleitet  hat  ^). 

An  der  Spitze  der  Gottheiten  der  Phönicier  und  Babylonier  steht  Baal,  dessen  Name* 
den  allgemeinen  Titel  Herr  und  Besitzer  bedeutet,  gegenüber  den  Dienern  und  Knechten 
seinen  Verehrern^).  Dieser  allgemeine  Begriff  des  Gottes  kann  nach  den  verschiedenen 
Seiten  seines  Wesens  durch  bestimmende  Zusätze  entwickelt  werden,  und  die  Eigenschaf- 
ten desselben  stellen  sich  dadurch  wiederum  als  selbständige  Gottheiten  dar.  Seine  Be- 
(leutunjr  aber  erhellt  zunächst  daraus,  dass  Griechen  und  Römer  in  ihm  ihre  höchste  Gott- 
heit  Zeus  und  Jupiter  wiederfanden  ").  Als  Hauptgottheit  der  siderischen  Religion  der 
Phönicier  hat  Baal  sein  Idol  in  der  Sonne,  womit  die  Zeugnisse  des  classigchen  Alterthums 
übereinstimmen,  die  ihn  als  Sonnengott  und  Saturnus  auffassen  *).  Damit  ist  sein  Doppel- 
ch »rakter,  wie  er  den  Göttern  der  Nalurreligionen  beiwohiit,  ausgesprochen.  Denn  die 
Sonne  gilt  nicht  nur  als  Princip  des  physischen  Lebens,   lind  zumal  die  belebende  Früh- 


lingssonne (Adonis),  sondern  ebenso  sehr  auch  als  erhaltende  und  zerstörende  Kraft,  wie 
sie  sich  einerseits  in  Saturnus,  andrerseits  in  Mars  darstellt ').  So  entsteht  eine  semitische 
Trias  des  Sonnengottes  Baal,  deren  Dreitheiligkeit  sich  in  seiner  Auffassung  als  Jahres- 
und  Tagessonne  nach  dem  beliebten  Unterschiede  dreier  Jahres-  und  Tageszeiten  fortsetzt. 
Solche  Spaltung  oder  Ausbildung  eines  Götterbegriffs  nach  den  in  seinem  Wesen  liegen- 
den Seiten  lässt  sich  bei  der  allen  semitischen  Stämmen  gemeinsamen  religiösen  Grundan- 
schauung am  leichtesten  durch  Theokrasie  erklären ,  indem  die  nahe  Berührung  dieser 
Stämme  eine  Vermischung  und  Verschmelzung  verschiedenartiger  Religionsbegriffe  hervor- 
rief, die  in  einzelnen  Fällen  auch  historisch  nachweisbar  scheint.  So  mag  die  Idee  des 
Ei-Saturnus  durch  Theokrasie  des  chaldäischen  Gestirndienstes  mit  phönicischem  Naturcult 
entsprungen  sein.  Für  uns  ist  eine  andre  Uebertragung  gleicher  Art,  die  Combination  des 
Moloch  mit  dem  El-Saturous  *°)  wichtiger,  deren  Vollziehung  den  Begriff  des  Baal-Moloch 
ergiebt. 

Es  finden  sich  nämlich  bei  den  Stämmen  Kanaans,  Syriens  und  Arabiens  alte  Natio- 
nalgötter, deren  Wesen  schon  in  ihren  Namen:  Feuerherren  und  Feuerköuige,  und  noch 
mehr  in  ihren  Cultusweisen  sich  ausspricht.  Zu  ihnen  gehört  der  kanaanitische  Moloch, 
bei  den  Moabilern  Camos  und  Ariel  (Feuer  Gottes)  genannt,  bei  den  Phöniciern  Milichus, 
Malica  (Feuerkönig),  bei  den  Arabern  Urot-al  (Gotlesfeuer)  und  Dusares  (Feuerherr ,  dem 
libyschen  Dionysos  [uuXi^io^,  M/uudtog^  wuöcfayo^)  und  Herakles  verglichen  ^^).  Die  ei- 
gentliche Heimath  dieses  Feuerdienstes  ist  Assyrien  und  Chaldäa,  von  wo  sich  derselbe 
nach  Palästina  und  Karthago  (Melkarth)  ausgedehnt  hat.  Auch  in  dieser  Feuergotlheit 
kehrt  die  dualistische  Auffassung  des  Orients  wieder.  In  ihr  wird  ebenso  sehr  das  reine 
und  reinigende  Feuerelement  gedacht,  als  auch  dessen  fressende  und  zerstörende  Kraft. 
Die  Idee  des  Moloch  entspricht  also  nicht  (lern  Begriffe  7iv()  als  siderischem  Lebensfeuer, 
nicht  dem  cpag  als  geistigem  Licht  und  Lebensprincip,  sondern  vielmehr  der  (f^^o^  als 
zerstörender  Feuerkraft'*).  Die  Verbindung  des  Baal-  und  Molochdienstes  ist  eine  zwei- 
fache, je  nachdem  dieser  Baal  der  semitische  El -Saturnus  oder  der  Melkarth  von  Tyrus 
ist,  den  die  Griechen  Herakles  nannten,  und  der  seinem  Wesen  nach  Sonnengott  war  *^). 
Der  Beweis  für  diese  Conjunction  liegt  darin,  dass  Baal  und  Herakles  mit  dem  assyrischen 
Mars  identificirt  und  als  solcher  auch  Moloch  genannt  werden  **),  dass  feiner  auf  Mün- 
zen und  Inschriften  der  Doppelname  Baal-Moloch  und  Molochbel  vorkommt,  und  dass  der 
tyrische  Baal  oder  Herakles  als  Feuergott  verehrt  wurde  ").  Die  solarische  Bedeutung, 
wt'lche  dem  tyrischen  Baal  beiwohnt,  bleibt  auch  in  seiner  Verbindung  mit  Moloch  wirk- 
sam, der  Baal-Moloch  ist  das  zerstörende  Sonnenfeuer,  die  Gluthsonno.  welche  die  Vege- 
tation vernichtet,  Dürre,  giftigen  Wind  und  Pest  erzeugt,  der  Typhon  der  Aegspter.  — 
Eine  dritte  Mischung  ist  endlich  die ,  welche  der  tyrische  Feuergott  mit  dem  syrischen 
Mylitfendienste  eingeht,  das  Resultat  derselben  ist  Herakles-Sandan.  Hier  hat  sich  die  ur- 
sprüngliche Reinheit  des  Feuerdienstes  in  ihr  Gegentheil,  in  wollüstige  Unzucht  verwan- 
delt.    Der  zur  Mylilt^  gewordene  Herakles  oder  Baal -Moloch  ist   der  mythische  Sandon, 
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Sandan,  Sardanapa!,  den  die  Assyrier  als  Gott'*),  nicht  als  Heros  (was  0.  Müller  noch 
unentschieden  gelassen),  nämlich  als  Feuer-  und  Kriegsgott  IVJars  verehrten.  Der  assyri- 
sche Gott  und  Herakles  werden  gleichmässig  als  Erbauer  von  Tarsus  genannt,  und  hier 
wie  dort  durch  ein  Feuerfest  der  jivtja  verehrt.  Movers  ^')  hat  denselben  weiter  dem 
Ninus  Ninyas  gleichgestellt,  welchen  das  Chron.  Paschale  als  ersten  Feueranbeter  und  Er- 
finder des  assyrischen  Feuerdienstes  nennt,  an  dessen  Stelle  aber  die  biblische  und  orien- 
talische Tradition  den  grossen  Jäger  und  Eroberer  Aimrod  setzt,  und  durch  diese  Mittel- 
glieder gewinnt  der  Begriff  des  Baal- Moloch  eine  neue  Seite,  die  ihn  als  Thierjäger  mit 
Orion  und  Mars-Usov  in  eine  Reihe  setzt. 

Besser  als  durch  diese  Andeutungen,  in  tlenen  der  Begriff  der  semitischen  Gottheit 
nur  durch  die  Analogie  verwandter  griechischer  und  römischer  Götter  sich  wiedergeben 
liess,  wird  derselbe  verdeutlicht  durch  den  Cullus,  in  dessen  Symbolen  sich  die  Idee  wie- 
derspiegelt, die  der  Verehrung  zu  Grunde  lag.  Vermöge  der  dualistischen  Auffassung  des 
Orients  hat  auch  der  Cultus  eine  zwiefache  Richtung,  je  nachdem  die  Anerkennung  der 
wohlthätio;on  Kräfte  zu  Dank  und  aufopfernder  Hingebung  leitet  oder  die  Furcht  vor  ver- 
derblichen Einllüssen  zur  Sühne  des  göttlichen  Zornes  treibt.  Der  siderische  Charakter 
der  besprochenen  Gottheiten  wird  zunächst  dadurch  bestätigt,  dass  ihre  Verehruno-  auf 
Höhen  und  Bergen  stattfindet,  wo  man  dem  Himmel  und  also  den  Göttern  näher  zu  sein 
glaubte,  die  von  der  auf-  und  untergehenden  Sonne  zuerst  und  zuletzt  beleuchtet  wur- 
den. Ueber  ihre  Natur  aber  lässt  das  Opfer  selbst,  der  Mittelpunkt  des  Cultus,  keinen 
Zweifel  zu.  Die  berüchtigten  Menschen-  und  namentlich  Kiuderopfer ,  welche  dem  El- 
Saturnus  in  der  Eigenschaft  des  Moloch  dargebracht  wurden,  sind  von  der  Ansicht  aus 
zu  beurtheilen,  welcher  dieser  Gott  als  ein  heiliges  und  darum  gerechtes  Wesen  galt, 
dessen  Rache  nur  durch  Hingabe  des  Theuersten  gesühnt  werden  könne  *^).  Die  Mythe 
vom  kinderfressenden  Kronos  bei  den  (iriechen  beruht  auf  dieser  Cultussitte,  wie  schon 
Diodor  '^)  richtig  eingesehen  hat.  Wir  linden  solche  Kindesopfer  theils  alljährlich  an  ei- 
nem bestimmten  Tage  von  den  Phöniciern  dargebracht,  offenbar  als  Reinigungsopfer  aus 
dem  Gefühle  allgemeinen  Schuldbewusstseins  entsprungen,  oder  vor  grossen  Unternehmun- 
gen und  bei  allgemeinen  l  nglücksfällen,  um  den  Zorn  des  Gottes  zu  verhüten  und  abzuwen- 
den, oder  die  für  menschliche  Schuld  verhängte  Strafe  aufzuwiegen,  und  diese  Schuld 
selbst  durch  Reinigung  zu  entfernen.  Es  stellen  sich  also  die  Molochopfer  in  die  Kate- 
gorie der  hilastisch-kathartischen  Opfer  und  können  mit  Movers  als  stellvertretende  Ge- 
nugthuungsopfer  (statt  des  Untergangs  Aller  ein  Lösegeld)  gefasst  werden.  Weiter  ent- 
spricht aber  auch  das  Ritual  dieser  Opfer  den  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Gottheit, 
welcher  sie  galten.  Es  sind  nämlich  Brandopfer,  auf  den  Pyreen  und  Tophets  '^^)  in  der 
aufsteigenden  1  euerllamme,  die  selbst  wieder  ein  Symbol  des  (}ottes  ist,  und  in  der  Stein- 
säule ^*)  nachgebildet  wurde,  veranstaltet.  Sehr  bezeichnend  lür  den  Sinn  dieser  Gebräuche 
ist  der  Ausdruck,  mit  welchem  die  h.  Schrift  die  kanaanitischen  Molochopfer  als  einen 
Durchgang  durchs  Feuer  für  Moloch  darstellt  ^^j.   Dabei  ist  nach  Movers  Deutung  unter 
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dem  fressenden  Feuer  der  Gott  selbst  gemeint,  der  Durchgang  aber  stellt  das  Verbrennen 
als  eine  Reinigung  dar,  als  eine  Lustration  durch  die  läuternde  Kraft  des  Feuers.  Auf 
einer  andern  Stufe  des  Cultus,  wo  das  Thier  den  Menschen  vertritt,  werden  wie  in  Ae- 
gypten  dem  Typhon  mit  symbolischem  Bezüge  die  ty|ihonischen  Thiere  von  rother  Farbe 
verbrannt  oder  nach  einem  gleichmässig  gemilderten  Ritus,  von  der  Höhe  hinabgestürzt. 
Aber  auch  das  Menschenopfer  kennt  Aegypten  ^^),  indem  nach  Herodot  zu  lleliopolis  wäh 
rend  der  Sonnenhitze  täglich  drei  Menschen  verbrannt  wurden,  offenbar  mit  Beziehung 
des  Feuergottes  auf  die  drei  Jahreszeiten ,  nach  welcher  auch  der  tyrische  Herakles  in 
bildlichen  Darstellungen  drei  Aepfel  in  der  Linken  trug  ^*).  W  ie  auf  seinen  Altären  das 
eN-vige  Feuer  unterhalten  ward,  so  kehren  auch  die  übrigen  Cultusweisen  des  Moloch  wie- 
der, die  Blutsühnungen,  die  Anforderungen  von  Reinheit,  die  Thieropfer  als  Ersatz  der 
Älenschenopfer,  und  wie  bei  den  Phöniciern  nächst  dem  Kinde  das  Opfer  des  Gastfreun- 
des als  das  theuerste  gilt,  so  ist  auch  der  Herakles  der  griechischen  Mythe  ein  rexro- 
QaioTTjg  und  u^tio^'^^).  Verwandte  Elemente  des  Cultus  hat  Movers  auch  in  der  letzten 
Ausbildung  des  Molochbei^riffes  im  Herakles-Sandan  nachgewiesen,  indem  das  babylonische 
Itüttenfest  der  Sakäen  damit  endigte,  dass  der  Zagan,  dessen  Rolle  ein  todeswürdiger 
Verbrecher  spielte,  verbrannt  wurde.  Davon  zeugt  die  durch  Klcinasien  verbreitete  Sitte 
der  nvüd  des  Sandan,  welche  der  griechischen  Mythe  von  der  Selbstverbrennung  des  He- 
rakles zu  Grunde  liegt.  Endlich  stimmen  auch  die  Zeiten  dieses  Festes  und  der  genann- 
ten Opfer  in  den  heissesten  Sommermonaten  so  weit  überein,  dass  sich  daraus  ein  neuer 
Beleg  für  die  Identität  ihrer  Bedeutung  abnehmen  lässt  '^^). 

Von  Seiten  der  bildenden  Kunst,  so  weit  sie  noch  jetzt  in  Monumenten  uns  vorliegt, 
gewinnen  diese  Sätze  nur  geringe  Unterstützung,  was  nach  Gerhards  Bemerkungen  über 
die  Kunst  dir  Phönicier  nicht  überraschen  darf.  Dazu  kommt  die  kleine  Zahl  des  uns 
Erhaltenen  und  die  Unsicherheit  der  Deutung  ^  ).  \on  der  durch  schriftliche  Zeugnisse  ge- 
sicherten Stierbildung  des  Baal  -  Moloch  ^^)  geben  die  ji'tzigen  Ueberreste  keine  Auskunft, 
vielleicht  nicht  zufällig,  wenn  Gerhard*^)  mit  seiner  Vermuthung  Recht  hat,  dass  man 
den  furchtbaren  Gott  deshalb  als  Münzbild  gemieden  habe.  Darstellungen  des  Baal  und 
Sardanapal  auf  phönicischen  Münzen  bietet  Taf.  HL  1.  2.  3.  h.  und  die  räthselhaften 
Flügelgestalten  auf  Münzen  von  Marathos  (Taf.  IH.  21.  22.  23.)  wird  es  bei  der  Allge- 
meinheit dieses  Symbols  in  der  semitischen  Mythologie  bis  auf  weiteres  erlaubt  sein,  die- 
sem Kreise  zuzuschreiben.  Etwas  reicher  ist  die  Ausbeute  unter  den  sardischen  Idolen, 
aus  denen  Gerhard  die  Grundzüge  einer  phönicischen  Kunstmythologie  zu  entwickeln 
gesucht  hat.  Nach  ihm  entsprechen  dem  oft  in  einander  laufenden  Begriffe  des  Baal- 
Moloch  und  Melkarth  Bilder  eines  Gottes  mit  dem  plutonischen  Symbole  des  Gabelstocks 
(Taf.  V,  1.},  während  die  Aehnlichkeit  des  tyrischen  Melkarth  mit  Herakles  erlaubt,  Idole 
mit  Keule  und  Bogen  bewaffnet  für  seine  Bildung  in  Anspruch  zu  nehmen;  denselben 
als  Zeit-  und  INaturgolt  scheinen  Bildungen  zu  eharakterisiren,  deren  Attribute  in  Jahres- 
ringen bestehen   und   seini'  Auffassung  als   wiederkehrende  Fjühlingssonne  Adonis   dürfte 
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in  eben  diesen  Gestalten,  die  ein  Kind  auf  dem  Haupte  oder  in  der  Hand  tragen,  sich 
wahrnehmen  lassen  (Taf.  IV,  3.  V,  5.  6.  7.  8.).  Den  Feuergott  Moloch  erkennt  Gerhard 
in  Idolen,  die  theils  durch  Gabel,  Keule  und  Schlange,  durch  ein  Schwert  und  durch 
einen  Rost,  das  Werkzeug  feuriger  Marter,  theils  durch  Flammenspuren  und  einen  weit- 
geöffneten Mund  an  die  Sitte  der  Kinderopfer  erinnern  und  fasst  das  Kind  im  erhobenen 
Arm  eines  solchen  als  Gegenstand  dieses  Opfers  oder  lieber  als  mythisches  Prototyp  des- 
selben mit  Bezug  auf  Adonis  (Taf.  V,  3.).  Daneben  sind  nachträglich  die  durch  Barths  *°) 
IVachforschungen  auf  Malta  vermehrten  Zeugnisse  phönicischen  Feuerdienstes  zu  erwähnen 
und  eine  Reihe  spät  römischer  Grabsteine  karthagischen  Fundorts*^),  auf  denen  die  sel- 
tene  Darstellung  des  Baal  als  Kronos-Saturnus  bemerklich  ist. 

Der  Einfluss  dieser  phönicischen  Culte  traf  durch  Handelsverkehr  und  Uebersiedlung 
im  Westen  zunächst  die  griechischen  Inseln  Cypern,  Rhodus  und  Kreta.  Die  letzte  ist  für 
Griechenland   der  nachweisbare  Ausgangspunkt  der  Talos-Sage.    Neben  der  aus  Phönicien 
gekommenen   Britomartis  und  der  Mythe   vom   Raube   der  phönicischen   Europa   (Astarte) 
durch  den  kretischen  Stier,  ist  hier  der  kinderfressende  Minotauros  heimisch  und  in  die- 
ser verwandten  Umgebung  findet   auch   ohne  das  Vorhandensein  ausdrücklicher  Zeugnisse 
der  semitische  Talos  einen  entsprechenden  Boden").     Wie  tief  aber  die  Vorstellung  von 
dieser  seiner  Heimath  mit  dem  griechischen   Glauben   verwuchs,   zeigt  die  Genealogie  des 
Kinäthon  "j :  Kres  —  Talos  —  Hephästos  —  Rhadamanthys,  der  älteste  Versuch,  nicht  nur 
den  Rhadamanthys,  sondern  auch  den  Talos   zu   einem  Kreter  zu  machen.     Mag  dieselbe 
nach   Preller")  aus  den  beiden  ursprünglich  gelrennten  Stücken,  Rhadamanthys,  Sohn 
des  Hephästos,  und  Talos,  Sohn  des  Kres  zusammengesetzt  sein,  so  mildert  sich  doch  das 
Gewaltsame  der  Combination  durch  Höckhs")  richtige  Bemerkung,  wie  leicht  der  Feuer- 
gott und  der  gesetzgebende  Rhadamanthys  sich  mit  der  geläufigen  Auffassung  des  Talos 
verknüpfen  konnten.     Uns  dient  sie  ausser  dem  gegenwärtigen  Zweck,  die  Zugehörigkeit 
des  Talos  für  Kreta  zu  beweisen,  auch  als  eine  vorläufige  Andeutung  seines  Wesens.  Wie 
fremd  sich  der  ägyptische  Rhadamanthys  in  der  griechischen  Sage  darstellt  und  daher  bei   ^ 
seinem  Vater  Hephästos  an  den  ägyptischen  Phthas  denken   lässt,  später  gilt  er  und  Mi- 
nos  als  Repräsentant  des  kretischen  Wesens  und  so  hilft  jene  Abstammungssage  den  Ta- 
los sowohl  mit  der  Urzeit  Kretas  als  der  dem   griechischen  Bewusstsein  näher  liegenden 
der  minoischen  Zeit  vermitteln*').     Die   genealogische  Verbindung  einmal  vollzogen,  hat 
dann  aber  auch  zur  Folge,  dass  die  Sage  dieselben  Namen  auch  in  andere  Beziehung  zu 
einander  setzt.  Denn  der  Kreter  Talos  hat  nach  Suidas  "),  als  Liebhaher  des  Rhadaman- 
thys, die  Knabenliebe  eingeführt,  ein  Verhältniss,  von  welchem  Ibykus  sang  und  das  nach 
Prellers  Vermuthung  auch  in  dem  merkwürdigen  Gedicht  des  Phanokles  i'QMreg  rj  xuloi^ 
der  reichsten  Sammlung  verwandten  Stoffes  behandelt  war  *').     Jene  Genealogie  wie  die- 
ses Verhältniss  ist  gewiss  kein  willkührlicher  Griff  in  den  reichen  Schatz  sagenhafter  Per- 
sönlichkeiten, sondern  wie  sich  zeigen  wird  den  Vorstellungen  gemäss,  welche  man  vom 
Talos  hegte.     Hier  mussten  beide  erwähnt  werden,   um   seinen  Uebergnng  in  das  Krcter- 
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thum  darzuthun  *^}.  Nach  einer  andern,  wahrscheinlich  Jüngern  Sage,  die  Tzetzes  *°) 
überliefert,  war  sein  Sohn  Leukos,  den  der  kretische  Idomeneus,  da  er  nach  Troja  zog, 
als  Wächter  seines  Reiches  zurückliess.  Wie  Hephästos  vermöge  der  Verwandtschaft  sei- 
nes Wesens  dem  Talos  sich  anknüpfte,  so  scheint  wiederum  der  Name  dieses  Sohnes,  der 
ausserdem  an  kretischen  Oertlichkeiten  **)  seine  Analogie  hat,  der  Vorstellung  von  einem 
Lichtwesen  ganz  angemessen  ").  Beide  sind  zunächst  nur  ein  Ausdruck  der  Ansicht,  dass 
Talos  in  Kreta  tiefe  W^urzeln  getrieben,  denn  nirgend  sonst  werden  ihm  Nachkommen 
beigelegt. 

Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  denselben  in  die  Abenteuer  der  Argonauten 
bei  der  Landung  auf  Kreta  verflochten  finden.  Am  ausführlichsten  berichtet  darüber 
Apollodor:  ")  «Sie  werden  an  der  Landung  auf  Kreta  durch  Talos  gehindert.  Von  diesem 
sagen  einige,  er  gehöre  dem  ehernen  Geschlecht  an,  andre,  er  sei  von  Hephästos  dem 
Minos  gegeben  worden,  und  war  ein  eherner  Mann,  andre  nennen  ihn  Tauros.  Er  hatte 
aber  eine  Ader,  die  vom  Nacken  bis  zu  den  Knöcheln  lief,  an  der  Haut  der  Ader  war 
ein  eherner  Nagel  durchgetrieben.  Dieser  Talos  schützte  die  Insel,  indem  er  sie  täglich 
dreimal  umlief.  Deshalb  warf  er  auch  damals  die  heranschiffende  Argo  erblickend  mit 
Steinen.  Aber  von  Medea  getäuscht  starb  er,  wie  einige  sagen,  indem  ihm  Medea  durch 
Zaubermiltel  Wahnsinn  einflösste,  wie  andre,  indem  sie  ihn  unsterblich  zu  machen  ver- 
hiess  und  den  Nagel  herauszog,  sei  er,  da  alles  Blut  ausfloss,  gestorben ;  andre  noch  sagen, 
er  sei  von  Poias  mit  dem  Bogen  in  die  Ferse  getroffen,  erlegen.»  Hier  sind  offenbar,  wie 
Apollodor  selbst  mehrmals  andeutet,  verschiedene  Berichte  und  Deutungen  durcheinander 
gemengt.  Die  Ausleger,  Heyne  an  der  Spitze,  haben  sich,  indem  sie  auf  ihrem  Stand- 
punkte nicht  die  ganze  Sage  in  allen  Verzweigungen  überblickten,  zu  einer  äusserlichen 
Erklärung  verleiten  lassen.  Heyne**)  hielt  eine  colossale  Erzstatue  auf  Kreta  für  den 
Anlass  der  ganzen  Talos-Sage,  und  ihm  stimmten  darin  Böttiger**)  und  Höckh**) 
bei,  obgleich  ihnen  ein  tieferer  Blick  in  das  Wesen  des  Talos  aufgegangen  war.  Sie 
übersahen,  wie  bereits  Stephani*')  angemerkt  hat,  der  übrigens  die  Existenz  eines  Tera- 
pelbildes,  nicht  als  Erklärungsgrund  der  Sage,  sondern  neben  ihr  als  Vermittelung  der 
Tradition  glaublich  findet,  dass  ein  solches  nothwendig  schon  Vorstellungen  voraussetzt, 
deren  sichtbarer  Ausdruck  es  ist,  nicht  aber  diese  sich  erst  von  ihm  veranlasst  gebildet 
haben  können.  Zerlegen  wir  nun,  um  diese  Vorstellungen  zu  gewinnen,  den  Bericht 
Apollodors  in  seine  Elemente,  so  tritt  uns  zunächst  die  Ansicht  entgegen,  dass  man  Talos 
für  ein  'HcpuiöroTevxrop  *^)  hielt.  Dadurch  wird  die  obige  Genealogie  von  neuem  unter- 
stützt, und  die  Auffassung  des  Talos  als  eines  Erzmannes  beglaubigt,  aber  auch  wieder 
die  Frage  nach  dem  Grunde  dieses  Prädicats  angeregt.  Heyne  *^)  beruhigte  sich  auch 
hier  dabei,  das  dies  ein  häufiges  dichterisches  Beiwort  sei,  um  die  Trefflichkeit  eines 
Kunstwerks  auszudrücken.  Aber  eine  andre  Eigenschaft  der  'HcpuiöTÖTtvxTa  ist  ihre 
Beweglichkeit,  sie  sind  uvrö/mtroi^^),  und  darin  sah  jene  naive  Anschauung  die  höchste 
Vollendung  künstlerischen  Schaffens*^).     In  diesem   Sinne    wird    Talos   vom   Scholiasten 
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des  Plato  "(uipi//o^  *^)  genannt.  Die  mythische  Sprache  des  Altcrthums  konnte  also  den 
Tülos  VOM  allem  Andern  abgesehen,  bloss  weil  man  ihn  in  Bewegung  dachte,  als  Werk 
des  Ilephästos  bezeichnen.  Die  andre  Deutung,  dass  er  zum  ehernen  Geschlecht  gehört 
habe,  verwirft  Böttiger  ^*)  als  dichterische  Ausschmückung  der  alexandrinischen  Schule^*) 
unbedinf>t.  Es  fragt  sich  ob  mit  Recht,  denn  wenn  jenes  Mythologumen  von  den  Ge- 
schlechtern, wie  Preller  ^^)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  auf  ethnologischen  Unterschie- 
den und  Beminiscenzen  aus  der  ältesten  Vorzeit  Griechenlands  beruht,  konnte  der  grause 
menschenfeindliche  Charakter  des  Talos  in  Verbindung  mit  dem  Bewusstsein  seines  aus- 
ländischen Ursprunges  recht  wohl  in  dieser  Bezeichnung  ausgesprochen  sein,  und  erst  eine 
wörtliche  Fassung  des  Ausdrucks  die  ganze  Dichtung  von  dem  Erzmanne  veranlasst  haben, 
mit  der  sich  dann  wieder  andere  Vorstellungen  seines  Wesens  eriiänzend  verbanden. 
Damit  verschwände  das  Erzbild  von  selbst.  Ilephästos  soll  den  Talos  dem  IMinos  zum 
Schutz  für  Kreta*";,  oder  Zeus  der  Europa  zum  Wächter^')  gegeben  haben,  und  des- 
halb umwandelt  er  sie  dreimal.  Böttiger  schliesst  nun,  er  musste  also  bewachen,  abhal- 
ten, das  sei  so  ausgeschmückt  worden,  als  habe  das  Automat  dreimal  täglich  die  Runde 
um  die  Insel  gemacht.  Auch  hier  möchte  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  verhalten. 
Die  dreimalige  Runde  scheint  das  Ursprüngliche,  und  daraus  ist  erst  das  Wächteramt 
abgeleitet.  Was  aber  bedeutet  diese  dreimalige  Wanderung?  ApoUodor,  Zenobios  ^^)  und 
Agatharchides  ^')  lassen  dieselbe  dreimal  täglich,  Plato  ^*^)  dreimal  jährlich  geschehen. 
Uöckh^*)  sah  darin  mit  Recht  nur  einen  mythis(hen  Ausdruck  des  Gedankens,  drei  Jah- 
reszeiten hindurch  beschreibt  die  Sonne  ihre  Bahn  um  Kreta.  Denn  obgleich  die  Zahl 
der  Jahreszeiten  bei  den  Griechen  nach  Zeit  und  Auffassung  eine  verschiedene  war  ''^), 
gewinnt  diese  Deutung  durch  die  Erinnerung  an  Baal  als  dreifache  Jahres-  und  Tages- 
sonne, an  die  bildlichen  Darstellungen  des  Herakles  mit  drei  Aepfeln  in  der  Linken'*^), 
an  die  dreimal  täglich  dargebrachten  Opfer  zu  Heüopolis  ^^),  an  den  babylonischen  Son- 
nenirott  Mithra  T()tii?MOio>;  ^^)  eine  nicht  zu  verachtende  Stütze  und  in  solchem  Sinne 
werden  die  orphischen  Argonautika  ")  den  Talos  ^tcX^fsiog  roiyiyug  genannt  haben  ^\l 
Die  beiden  Vorstellungen  von  dem  Erzmann  und  dem  Wächter  sind  dann  weiter  im  Ein- 
zelnen ausgebildet  und  mit  einander  verbunden  worden.  Daher  die  Ader,  welche  an  {[qt 
Ferse  mündet,  die  den  Begriff  des  hohlen  Erzbildes  vervollständigen  hilft  *'^),  und  in  die 
Ferse,  trifft  ihn  Poias  der  Argonaut,  der  die  Pfeile  des  Herakles  oder  Philoktetes  besass,  wie 
auch  andere  Helden  ^^)  an  dieser  Stelle  verwundbar  sind,  nach  Agatharchides '*')  weil  der 
starke  ieoi:io?.og  hier  den  Sitz  des  Lebens  hatte.  In  dem  i^agel,  der  die  Ader  schloss, 
und  sonst  zu  calendarischen  Zwecken  verwendet  wurde,  findet  iNork"')  eine  Beziehung 
zu  dem  Zeitgotte.  Den  ehernen  Wächter  erklärt  sich  der  Scholiast  zu  Plato  '^)  als  einen 
bevvalFueten  und  vermöge  seiner  Verbindung  mit  Minos  und  Bhadamanthys  wird  Talos  im 
plitonischen  .Minos  '^)  zu  einem  Wächter  der  Gesetze,  die  er  auf  ehernen  Tafeln  geschrie- 
ben hält.  Das  dies  elhisch-praguiatische  Deutung  ist,  wie  sie  uns  im  Alterthum  nicht  sei- 
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tcn   begegnet,   haben  Heyne  "*)   und   Hoeckh^^)  gesehen;    um  so    mehr  darf  man  sich 
wundern,  dass  sie  in  neuester  Zeit  wieder  Beifall  gefunden  hat  '^). 

Mit  diesen  Vorstellungen  des  abwehrenden  Wächters  von  Kreta  verbinden  sich  ferner 
die  von  Mensche nopferui  Eustathios  '')  erzählt,  der  kretische  Talos  habe  die  bei  Kreta 
landenden  Fremden  auf  eigenthümliche  Art  bestraft,  indem  er  ins  Feuer  sprang,  seine 
Brust  glühend  machte  und  sie  so  umarmte.  Statt  dessen  lässt  der  Scholiast  zu  IMatons 
Staat  "*)  ihn  die  Fremden  im  Feuer  verbrennen.  Diese  und  andere  zur  Erklärung  des 
sardonischen  Lachens  dienenden  Berichte  '^)  gehen  auf  eine  Aeusserung  des  Simonides 
zurück,  welche  in  ihrer  jetzigen  Fassung  dunkel  bleibt**'),  und  von  den  Berichterstattern 
entweder  missverstanden  oder  willkürlich  entstellt  ist.  Der  von  ihnen  ausgesagte  Aufenthalt 
des  Talos  auf  Sardinien,  wird  daher  ebenso  wie  die  Beziehung  der  Sardinier  zum  Minos 
nach  Welckers*')  Auseinandersetzung  wenigstens  nicht  zu  weiteren  Folgerungen  benutz! 
werden  dürfen.  Darin  aber  kommen  diese  Berichte  überein,  dass  sie  die  auf  Kreta  ge- 
landeten Fremdlinge  als  Opfer  des  Talos  und  zwar  als  Brandopfer  darstellen.  Die  Mytho- 
logen  haben  hier  einstimmig  den  Cult  des  Baal-Moloch  wiedergefunden,  dem  ausser  den 
Kindern  auch  Fremde  geopfert  wurden  *^).  W'enn  aber  in  Folge  dessen  von  Osann  ^*) 
die  für  den  Moloch  bezeugte  stierköpfige  Bildung  ohne  Weiteres  auch  auf  Talos  über- 
tragen und  daraus  die  Angabe  des  Alterthums  von  ihm  als  einem  Erzmanne  und  Werke 
des  Ilephästos  erklärt  wird,  muss  dagegen  erinnert  werden,  dass,  so  feststehend  dieser 
Typus  für  den  Minotaur  ist,  bis  hierzu  noch  kein  Kunstwerk  vorliegt,  das  den  Talos 
gleichgestaltet  zeigt,  sondern  dass  seine  sicheren,  d.  h.  mit  Beischriften  begleiteten  Dar- 
stellungen jenes  thierischen  Symbols  entbehren.  Gegen  das  Braten  der  Opfer  in  den  Armen 
des  Idols  hat  Movers**)  Begründetes  eingewendet. 

Das  aus  den  mitgetheilten  Zügen  der  Sage  bereits  hervorleuchtende  WVsen  des  Talos 
wird  durch  seine  schon  im  Alterthum  geschehene  Gleichstellung  mit  anderen  Personifi- 
cationen  noch  sicherer.  Apollodor  sagt  von  ihm:  Andere  nennen  ihn  Tauros.  Da  nun  im 
Namen  des  Minotauros  dieser  Bestandtheil  -wiederkehrt  und  derselbe  bei  Schriftstellern 
und  auf  Kunstwerken  auch  einfach  Tauros  heisst*^),  haben  Böttiger  ^^},  Höckh'")  und 
Osann  **)  mit  mehr  oder  weniger  Entschiedenheit  die  Identität  des  Talos  und  Minotauros 
ausgesprochen,  und  die  für  diesen  gesicherte  Beziehung  zum  Baal-Moloch  als  Sonnengott, 
so  wie  seine  Stierbildung  auch  auf  Talos  ausgedehnt,  worin  ihnen  Andere  beistimmend 
gefolgt  sind.  Osann  hat  ausserdem  durch  eine  sinnreiche  Combination  mit  Hinweisung  auf 
das  Symbol  des  Sonnenstiers,  und  auf  eine  mylassische  Inschrift  *^),  wo  f'/^.tog  TuunoriöXog 
erwähnt  wird,  den  Talos  heim  Scholiasten  zu  Apollonios  Rhodios  ^°)  in  dem  verschriebenen 
Tat'QÖrtohi'  wiedererkannt.  Sind  diese  Gleichsetzungen,  wie  man  nicht  umhin  kann,  an- 
zuerkennen, so  wird  die  Reduction  des  Minotaur  auf  Baal-Moloch  auch  fiir  Talos  geilen 
müssen,  und  die  Resultate,  welche  in  diesem  Sinne  für  jenen  gewonnen  sind,  auch  hier 
wieder  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Den  Minotaur  aber  nennen  andererseits 
alte  Zeugnisse  ^*)  Asterios  und  Asierion,  den  die  Genealogie  bei  Diodor  ^^),  wie  die  Obige 
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den  Talos,  mit  Kretheus  (Krcs)  und  Rhadamanthys  in  Verbindung  setzt.  Es  ist  bemerkens- 
werth  dass  derselbe  Name  in  derselben  Spaltung^  wie   auf  Kreta,   für   Delos  wiederkehrt, 
wo  wir   als  Sohne   des   Neleus,   der   hier  wie    Minos  dort,  Träger  der  ältesten  Zeit  ist, 
einen  Tauros  und  Asterios  finden  ").    Beide  Namen  verhalten  sich  aber  wie  das  Symbol 
dud  dessen  Erklärung  ^*'j.     Für  Kreta  spricht  sich  die  Beziehung  zum  Gestirndienst,   die 
dieser  Name  kund  giebt,   wie  seine  Femininform,  die  zugleich  an  die  phönicische  Astarte 
erinnert,  auch  in  den  Münzen  aus,  die  das  Labyrinth  mit  Sternen  geziert,  den  halben  Mond 
mit  einem  Stern  darüber,  einen  Blitz  zwischen  Sternen  zeigen  ^*).  Die  Figur  des  Minotaur 
mit  Steinen  in  den  Händen  auf  einer  derselben'^)  hat  bereits  Panofka  *')  für  Asterion 
in  Anspruch  genommen,  was  ein  kürzlich  mitgetheiltes  '**)  besser  erhaltenes   Exemplar  der 
knossischen  Münze,   welches   den   Minotaur   mit  eiuem   Stern   in  jeder  Hand  zeigt,   noch 
mehr  bestätigt.     Dieselbe   Darstellung   auf  einer  Vase"),   wo  der   Stein   mit  einem  Stern 
bezeichnet  ist,  ward  von  de  Witte  ^°®)  mit  gleichem  Recht  auf  Asterion  gedeutet.  —  An 
diesen  Namen  und  Symbolen,   von  welchen  die   Griechen  selbst  den  einen  an  die  Stelle 
des  andern  setzen,   glauben  wir  zunächst  für  Kreta,  und  dann,  so  weit  sie  überhaupt 
reichen,  ein  deutliches  Zeugniss  des  auf  Baal  Moloch   zurückgehenden  Gestirndienstes  zu 
besitzen.    Die  bildliche  Symbolik  und  die  Namcngebuug,   die  wie  alle  Sprache  auch  eine 
Symbolik  in  höherem  Grade  ist,  können,  wie  die  Sage  die  ihnen  zu  Grunde  liegt,   nicht 
ohne  Bewusstsein  entstanden  sein.  Wenn  daher  Stephani  '***)  ein  solches  ßewusstsein  von 
phöuicischem  Gestirndienst,   eine  Erinnerung  an  Baal -Moloch  als  Grundlage  und  Veran- 
lassung der  Asterios-  und  Tauros- Sage  anerkennt,  für  die  Talos-Sage  nur  „eine  dunkel 
vernommene  Kunde"  zugesteht,  für  die  Minotauros-Sage  aber  ganz   in  Abrede  stellt,  und 
dadurch  ihre  specifisch  attische  Gestaltung  gewinnt,   müssen   wir  ohne  die  Gründe   dieser 
Abstufung  hier  verfolgen  zu  können,  dagegen  bemerken,  dass  die  obigen  Angaben  für  alle 
diese  Sagen  einen  Einlluss  des  fremden  Elements  gleichmässig  anzunehmen  uns   nöthigen. 
Denn  wenn  die  Sagen  von  Asterios  und  Tauros,  die,  wie  ihre  Namen  zeigen,  durch  den 
Gestirndienst  entsprungen  waren,  solchen  Einfluss  auf  den  xMinotauros  übten,  „weil  er  mit 
jenen  Wesen  Etwas  gemein  hatte",  so  kann  doch  dieses  Etwas  von  ihrem  eignen  Gehalte 
nicht  vorschieden  gewesen   sein.     Es   kann  auch    in   dieser  Sage  nur  das  Bewusstsein  von 
dem  si  lerischen  Cult  das  Band  mit  jenen  und  deren  Vermittelung   und  Uebertragung  be- 
wirkt haben.    Natürlich  gilt  unser  Einwand  nur  für    die  Entstehung   der  Sagen,   nur  für 
diese  nehmen  wir  ein  volles  Bewusstsein  der  sagenbildenden  Thätigkeit  an;  dass  sich  das- 
selbe  später   verdunkelt   hat,    zeigt  auch  die   Talos-Sage,  die   von   der  euhemeristischen 
Deutung  nicht  verschont   geblieben   ist.    Von  einem   allgemeineren    Slandpuncte   aus   liegt 
hier  die  Frage  nahe,   ob   wir   in   der  Trias  des  Minotauros,   Asterios  und  Talos  nur  ver- 
schiedene Aulfassungen  und  Namen  derselben  Sache,  oder  schon  ursprünglich  verschieden 
gebildete  Begriffe  vor  uns  haben',   ferner   warum   die   Sage   sich  gespalten   und   gerade  in 
so  viele  Zweige  gespaltea  hat,   denn  während   das  Alterthum  diese  Gestalten  auf  dieselbe 
Einheit  als  ihren  Grund  zurückzuführen  räth,  hat  sich  doch  auch  schon  in  ihrer  Kunst- 
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bildung  eine  noch  weiter  zu  erörternde  Verschiedenheit  herausgestellt,  bei  welcher  zeit- 
liche oder  örtliche  Einflüsse  am  wenigsten  wirksam  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Ant- 
wort darauf  kann  nur  in  Vermuthungen  bestehen,  und  als  solche  dürfen  wir  die  Drei- 
theiligkeit  welche  sich  im  Culte  des  Baal-Moloch  vielfach  ausgesprochen  hat,  um  so  mehr 
in  Erinnerung  bringen,  als  sich  in  Kreta  der  obigen  noch  eine  andere  Trias:  Minos, 
Sarpedon,  Rhadamanthys  an  die  Seite  stellt  ^°^). 

Das  Wesen  des  Talos,  welches  bisher  durch  die  auf  demselben  Grunde  wurzelnden 
Gestalten   des  Minotauros  und   Asterios  beleuchtet  ward,   erhält  eine   neue  Stütze   durch 
die  Verwandtschaft  mit  dem  kretischen  Kronos.     Denn  wie  jene  gemeinschaftli(h  auf  den 
Baal-Moloch  zurückgeführt  werden  mussten,  so  haben  Griechen  und  Römer  in  diesem   ih- 
ren Kronos  und  Saturn  erblickt,  und  es  muss  daher  auch  Talos  zu  ihnen  eine  Beziehung 
haben.  Das  Bewusstsein  von  der  Identität  des  Moloch  und  Kronos  hat  sich  bei  den  Grie- 
chen so  entschieden  und  häufig  ausgesprochen  ^°'),  dass  man   ihre  Neigung,  in  fremden 
Göttern  die   ihrigen  zu  erblicken ,   zugeben  kann ,    ohne   damit   dieser  Gleichstellung   ihr 
Recht  zu  entziehn.  Es  pflegt  aber  solche  Vergleichung  von  äusserlichen  W ahrnehmungen, 
also  vom  Cultus  auszugehn,   der  aber  mit  dem  Wesen  des  Gottes  im   genausten  Zusam- 
menhangt steht.     Man  hat  als  einen  solchen  Ausgangspunkt  nach   Anleitung   des   Alter- 
thums  die  dem  Kronos  üblichen  Kinderopfer  anzusehn,  für  welche  die  Sage  von  dem  seine 
eigenen  Kinder  verschlingenden  Gotte   das  mythische  Vorbild   abgiebt.     So  wenig  bisher 
vielleicht  diejenigen  im  Recht  waren,  welche  sich  dabei  beruhigten  und  deshalb  den  Kro- 
nos mit  Baal-Moloch  zusammenfallen  Hessen,  scheint  doch  auf  der  andern  Seite  Schwenck^^*) 
zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  diesen  Berührungspunkt  als  ganz  unerheblich  verwirft,   und 
als  Veranlassung  zur  Vergleichung   mit   Kronos  auch   für  Moloch   als  einen  der  Patäken 
die  Eigenschaft  des  Zeitgottes  zu  sichern  sucht  ^°*).  Denn  so  viel  Treffendes  in  dieser  Aus- 
einandersetzung und  der  folgenden   über  die  Verwandtschaft  des  Herakles  und  Melkarlh 
gesagt  ist,  es  werden  sich  die  Menschenopfer  bei  Kronos  und  Moloch  schwerlich  aus  dem 
Begriffe  des  Zeitgottes  genügend  herleiten   lassen.     Ausserdem  beruht   aber  Schwencks 
Widerspruch  gegen  die  gangbare  Ansicht  auf  der  unbegründeten  Annahme,  dass  Kronos 
((im  eigentlichen  Griechenland  gar  keinen  eigentlichen  Cult»  gehabt  habe,  Giebt  man  ihm 
auch  zu,  dass  die  Nachricht  des  Porphyrius  *°^)   von  einem  jährlichen  Menschenopfer  für 
Kronos  auf  Rhodos  diesen  Gott  nur   missbräuchlich  statt  des  Moloch  nenne,    so  bleiben 
doch  die  noch  in  Pausanias  '°')  Zeit  üblichen  Kronosopfer  auf  dem  nach  ihm  genannten 
Berge  in  Elis ,    die   Kronia   in   Athen  ^°^) ,    nach  denen   einst   der  Hekatombäon  Kronion 
hiess  '°^),  bei  denen  beiden  eine   solche  Substitution  des  Moloch  unzulässig  ist.     Gewiss 
war  der  griechische  Kronos  ein  Zeitgott,  aber  ob  dieser  Begriff  ursprünglich  sein  ganzes 
Wesen  ausmachte,  scheint  Schwenck  selbst  zu  bezweifeln;   für  sicherer  halten  wir,  dass 
die  Griechen  nicht  erst  durch  die  Wahrnehn  ung  des  verwandten  Wesens  im  Moloch  zu 
ihrer  Gleichsetzung  geleitet  >>urden.     Nichts  desto  weniger  bleibt  bei  dieser  eine  gewisse 
Restriction  rathsam,  welche  auch  die  Worte  d<s  Servius  *'°;  Bei  dieilur  quadam  sacrorum 
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ratione  et  Saturnus  et  Sol  auszusprechen  sclieinon.  Dasselbe  wiederholt  sich  beim  Salur^ 
nus  der  Römer,  den  die  Griechen,  obgleich  sein  Wesen  mit  ihrem  Kronos  nicht  zusam- 
menfallt, docli  Kronos  nenn(n'^*),  da  auch  ihm  vor  Alters  Kinderopfer  gebracht  wur- 
den''^ ,  für  welche  die  forldauernde  Sitte  der  Argei  zeugt,  wie  ihm  auch  die  Gladiato- 
renspiele heilig  waren  ^"),  und  noch  andere  Elemente  seines  Gulls,  wie  der  Brauch,  ihm 
unbedeckten  Hauptes  zu  opfern  ,  die  Vergleichung  erleichterten.  Ebenso  bezeichnet  nun 
auch  die  lateinische  Sprache  ''*)  mit  dem  Namen  Saturnus  den  phünicischen  Gott,  und 
zwar  geschieht  diese  Uebertragung  hier  wie  bei  den  Griechen  mit  vorzüglicher  Rücksicht 
auf  die  Menschenopfer.  Dies  ist  also  der  Punkt,  in  welchem  zunächst  der  kretische  Talos 
und  Kronos  zusammentrelTen  und  der  blutige  Cult,  welcher  für  diesen  auf  Kreta  hinläng- 
lich bezeugt  ist*^^),  wird  nach  den  früheren  Andeulungen  auch  für  Talos  in  gleicher 
Weise  zuzugeben  sein  '^^).  Es  ist  aber  nicht  der  einzige  Berührungspunkt.  Wie  mit  dem 
Fortschreiten  der  Cullur  der  rohe  menschenfeindliche  Dienst  des  Kronos  der  milderen 
Zeusreligion  Plalz  macht,  was  die  Wvthen  als  Kampf  und  Vertilgung  darstellen  *''),  so 
scheint  auch  in  der  l'ebervvindung  des  Menschenopfer  verlangenden  Minotaur  durch  The- 
seus  derselbe  Gedanke  sich  auszusprechen  ^*^),  und  bei  der  Verwandtschaft  des  Talos  mit 
beiden  wird  dessen  Tod  auf  Kreta  als  Ausdruck  desselben  Dogma  gelten  dürfen.  Darum 
kann  es  nicht  auffallen,  wenn  in  historischer  Zeit  so  wenig  Spuren  von  einem  blutio-en 
Kronosdienst  sich  nachweisen  lassen  und  daraus  wird  es  begreiflieb,  wie  beim  Minotaur 
und  Talos  die  Sage  vorzüglich  von  ihrem  Tode  zu  berichten  weiss.  Wir  ersehen  diesen 
mythischen  Hergang  auch  noch  aus  anderen  Folgen.  Gleichwie  die  Kronosopfer  vom  Zeus- 
cult  verdrängt  sind,  so  begegnet  uns  für  den  mit  dem  ^Minotaur  idenlificirten  Asterios  ein 
in  Gortyn  verehrter  Zeus-Asterios '^''),  und  statt  des  Talos  ein  Zeus-Tallaios  ^-°)  auf  den 
Talläischen  Gebirgen  '^'),  dessen  milderen  Cultus  Creuzer  aus  dem  nach  Him  genannten 
gymnlschen  Agon  ^")  und  panlomimischen  Tanz  *^')  mit  vollem  Recht  gefolgert  hat.  W'ir 
haben  also,  so  weit  die  spärliche  Leberlieferung  dies  gestattet,  eine  Reihe  unter  einan- 
der verwandter  und  auf  demselben  Boden  des  phünicischen  Molochdienstes  rollender  my- 
thologischer Gestalten  gewonnen  ,  welche  diese  Verwandtschaft  auch  ferner  durch  ihre 
gloichmässige  Entwicklung  in  der  griechischen  Religionsgeschichte  bewähren  und  damit 
zugl.M(h  der  Talos-Sage  ihre  gebührende  Stellung  im  Kreise  des  griechischen  Muhos  an- 
gewiesen. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  den  Begriff  des  Talos,  welcher  bei  der  üebcreinslimmung 
der  Bearbeitung  dieser  kretischen  Sagen,  vorausgesetzt  werden  durfte,  und  durch  die 
obigen  Aualogieen  vorbereitet  werden  sollte,  in  der  Form  des  griechischen  Bewusslseins 
auszusprech.n.  Das  geschieht  in  der  Glosse  des  Hesychios  TcUco^'  6  rjho^.  Hallen  wir 
diese  mit  der  folgenden  Ttda/6^-  6  Zn>^  tt^  KorjTfj  zusammen,  so  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  wir  in  dem  Namen  des  Talos  einen  L'eberrest  des  kretisch-dorischen 
Itüoms  haben,  der  vermittelt  durch  die  Glosse  "Aho^  t)  tov  ijliov  mä  öiltiV}]^  nti)Kpt^ 
{>tia  sich  nur  als  eine  dialektische  Form  des  ihn  erklärenJen  ^Vortes  //'A/oj  darstellt.  Aus 
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derselben  Quelle  gewinnen  wir  aber  auch  ein  Zeugniss  von  dem  Bewusstsein  des  fremden 
Urspnmges  dieses  Begriffes  durch  die  Glossen  AiSeliov  'i^Xioi>  KQ^rtg  und  BhXa-  tj'kiog 
xa}  avyf},  welche  verbunden  mit  den  Worten  des  Servius:^**)  Belus.  Et  hoc  regis  nomen 
ratione  non  caret.  Nam  omnes  in  Ulis  partibus  solem  colunt,  qui  ipsorum  lingua  El  dicitur. 
Unde  et  Helios.  Ergo  addita  digammo  et  in  fine  facta  derivatione  a  sole  regi  nomen 
iinposuit,  die  griechische  und  namentlich  kretische  Benennung  der  Sonne  auf  den  phö- 
nicischen  Bei  und  Baal  zurückleiten.  Mag  die  linguistische  Forschung  unserer  Tage  den 
Werth  dieser  Etymologieen  prüfen,  für  den  vorliegenden  Zweck,  den  phünicischen  Ursprung 
und  Begriff  des  Talos  nachzuweisen,  sind  sie  ein  schätzbarer  Beitrag  ^**).  W  ir  lassen  uns  an 
dem  Bewusstsein  eines  solchen  Zusammenhanges  genügen  und  können  im  iNamen  des 
Talos  nur  das  mit  dem  Digamma  oder  verdichteten  Asper  ausgesprochene  ulco^  (fj^iog) 
erkennen,  was  im  Zusammenhange  mit  einer  andern  Frage  im  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchung sich  besser  begründen  lassen  wird.  War  aber  einmal  der  Gott  und  sein  ursprüng- 
lich fremder  IName  in  Glauben  und  Sprache  der  Griechen  übergegangen,  so  begreift  sich 
leicht,  dass  man  ihn  an  heimische  Wurzeln  anzuknüpfen  und  dadurch  eine  seinem  W esen 
entsprechende  Bedeutung  zu  gewinnen  suchte.  Denn  das  ist  die  Art  und  W'eise,  wie 
jede  Sprache,  und  besonders  die  griechische  mit  Fremdwörtern  verfährt.  Es  lag  wegen 
des  physischen  Einflusses  der  Sonne  nahe,  an  i^^ülXco  zu  denken,  und  dieser  Voraussetzung 
mögen  die  Formen  mit  XX  ihren  Ursprung  verdanken.  Neuere  Etymologen  '^^)  haben 
die  Ableitung  von  tüXXcj,  i^ccXXcj,  drdXXco  wirklich  vollzogen  und  den  Talos  zu  einem 
Jupiter  oder  Sol  almus  gemacht,  mit  denen  wir  hinsichtlich  des  Resultats  ganz  überein- 
stimmen, ohne  den  Weg,  der  sie  dahin  geführt  hat,  zu  billigen.  Döderlein  sieht  TüXag 
als  Contraclion  aus  TuXutog  an  ^^"),  wozu  das  Mittelglied  in  TuXaog  '^*)  dem  Urenkel 
des  Kretheus  leicht  gefunden  wäre,  ist  aber  deshalb  genöthigt  die  äolische  Zurückziehung 
des  Accents  auf  die  Stammsylbe  zu  Hilfe  zu  rufen.  Doch  zwingt  nichts  TaXuiög  in  der 
Glosse  des  Hesychius  für  einen  Eigennamen  zu  halten,  wie  der  Zevg  6  TaXXuJog  bei 
Reinesius  und  die  TaXXaia  oQrj  zeigen,  sondern  es  wird  vielmehr  dieses  Adjectivum,  so 
lange  die  Accentuation  von  TdXcog  *^')  fest  steht,  als  Properispomenon  zu  schreiben  sein, 
wie  bereits  Dorville^^")  gesehen  hat. 

Talos  ist  also  die  Sonne,  aber  in  der  Auffassung  wie  sie  die  phönicische  Religion 
des  Baal -Moloch  vorgebildet  hatte.  Diese  Vorstellung  ist  die  Grundlage  der  griechischen 
Talos-Sage  und  in  ihr  gehen  die  wesentlichen  Züge  des  Mythus  auf:  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Feuergott  Hephästos,  die  tägliche  oder  jährliche  Wanderung  um  Kreta,  sein  Name 
Tauros,  die  Beziehung  zum  Asterios.  Wie  Baal  an  der  Spitze  der  phünicischen  Götter 
steht,  so  wird  Talos  zu  einem  Ztug  TuXXatog  und  der  Dualismus  verderblicher  und 
wohlthätiger  Eigenschaften,  die  das  Wesen  des  fremden  Gottes  ausmachen  und  seinen  Cult 
gestalten,  spiegelt  sich  auch  hier  in  den  menschlichen  Brandopfern  und  jener  milderen 
Verehrung  wieder.  Es  braucht  daher  diese  Doppelseitigkeit  des  Talos  nicht  mit  Creuzer  ***) 
aus  einer  Eigenthümlichkeit  der  Naturculte  überhaupt   abgeleitet   zu   werden,   sondern   sie 
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hat  an  der  semitischen  Grundlage  bereits  ihr  Vorbild,  und  wie  die  feindlichen  Einflüsse 
des  solarischen  Wesens  ihn  dem  Minotaur  und  Kronos  nähern,  so  haben  die  entgegen- 
gesetzten VVirkungen  desselben  seinen  Uebergang  in  den  Zeusbegriff  vermittelt.  Durch 
den  fortdauernden  Cult  eines  Zeus  Talaios  glauben  wir  des  Beweises  für  die  Göttlichkeit 
des  Talüs,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  überhoben  zu  sein,  denn  wollte  man  dawider 
seinen  Tod  als  hindernde  Thatsache  anführen,  so  giebt  es  für  diesen  eine  genügende  Er- 
klärung, die  wir  ausgesprochen  haben  und  selbst  bei  diesem  Tode  klingt  uns  die  Ver- 
heissung  der  Medea  von  seiner  Unsterblichkeit  entgegen. 

Die  beste  Bestätigung  erhält  dieses  für  das  Wesen  des  Talos  aus  der  kretischen  Sage 
gewonnene  Ergebniss  durch  die  Sage  von  Chios,  welche  Pausanias  ^'^)  nach  dem  aus  der 
Insel  gebürtigen  Tragiker  und  Historiker  Ion  überliefert,  in  dessen  Gründungsgeschichte 
von  Chios  sie  wahrscheinlich  ihren  Platz  einnahm,  und  um  deren  Deutung  sich  Osann  *^*) 
verdient  gemacht  hat.  Nach  Poseidon,  heisst  es,  sei  Oenopion  mit  Schiffen  aus  Kreta  auf 
Chios  gelandet,  und  ihm  seine  Sohne  gefolgt,  Talos,  Euanthes,  Melas,  Salagos  und  Atha- 
mas.  Dagegen  nennen  die  Scholien  zu  Apollonios  ''*)  als  Söhne  des  Dionysos  und  der 
Ariadne:  Oenopion,  Thoas,  Staphylos,  Latramys,  Euanthes,  Tauropolos.  Durch  eine  ge- 
schickte Combination  dieser  Stellen  mit  der  Erzählung  des  Diodor  ***)  hat  Osann  die 
INamen  möglichst  in  Einklang  gebracht  und  gewiss  richtig  den  Talos  im  Tauropolos 
wiedergefunden.  Da  die  ganze  Sage  offenbar  nur  eine  Symbolik  ist  für  die  Verbreitung 
der  Weincultur  von  Kreta  nach  Chios,  kann  es  nicht  auffallen,  dem  kretischen  Talos  bald 
als  Sohn  des  Dionysos  bald  als  Sohn  des  Oenopion  zu  begegnen.  In  beiden  Fällen  ist 
die  Bedeutung  des  Gottes  klar.  Denn  in  der  Reihe  dieser  Personillcationen  kann  der 
solarische  Talos  nichts  anderes  sein  als  «die  zur  Reife  der  Traube  erforderliche  Sonnen- 
wärme.»  Neben  dieser  wohlthätigeu  Seite  des  Gottes  erscheint  aber  die  grause  andere 
gleichfalls  auf  Chios  in  dem  hier  als  Vater  des  Talos  gefassten  Dmnysos,  dem  als  Dionysos 
(öur^öTTjg,  (afLiudiog  *^*)  hier  und  sonst  in  Griechenland  noch  in  historischer  Zeit  Menschen- 
opfer Belen,  Die  Venvandtschaft  des  griechischen  Dionysos  mit  dem  semitischen  Moloch 
hat  Movers  **^)  nachgewiesen,  so  dass  nicht  erst  eine  Lebertragung  der  Culte  braucht 
stattgefunden  zu  haben,  und  in  gleicher  Weise  ist  für  die  Miuotaur-Sage  bacchischer 
Ersprung  und  Bezug  von  Gerhard  ^**)  vermuthet  worden. 

Die  kretischen  Mythen  und  Culte  sind  vermöge  der  Beziehungen,  welche  die  Insel 
zu  den  übrigen  Eilanden  und  dem  Festlande  Griechenlands  gewann,  häufig  übertragen 
worden  und  fanden  leichte  Anknüpfung  da,  wo  ihnen  verwandte  Elemente  begegneten. 
Das  souneugöttliche  Wesen  des  Talos,  das  die  eben  mitgetheilte  Verpflanzung  nach  Chios 
bestätigen  half,  hat  an  dem  über  Griechenland  verbreiteten  Helioscult  seine  Analogie.  In 
diesem  Erkenntniss  liegt  die  Aufforderung  die  Spuren  der  Talos -Sage  weiter  zu  verfolgen. 
>ur  kann  nicht  erwartet  werden,  dass  es  häufig  gelingen  wird  in  der  Verbindung  die 
Elemente  zu  scheiden,  und  nachzuweisen,  welches  von  beiden  ursprünglich,  oder  über- 
tragen war.     Denn  wo,  wie  in  unserem  Fall,   die  Namen  der  Götter  nur  dialektisch  ver- 
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schieden  sind  und  die  Auffassung  ihres  Wesens  eine  doppelte  Gestaltung  des  Cultus  möglich 
machte,  muss  der  Einfluss  des  einen  oder  andern  noch  wahrnehmbar  sein  um  innerhalb 
der  breiten  Möglichkeit,  welche  der  Heliosdienst  bietet,  die  Realität  des  Talos  darzulhun. 
Unter  den  Inseln,  welche  phönicischem  Einfluss  und  kretischem  Verkehr  gleich  offen  liegen, 
zieht  unsern  Blick  zuerst  die  Sonneninsel  Rhodus  auf  sich,  wegen  ihres  Gestirndienstes 
auch  Asteria  genannt  *^').  Dass  hieher  von  Kreta  der  Molochcult  verpflanzt  ward,  gieht 
sich  in  der  Sage  kund,  nach  welcher  Althämenes,  der  Sohn  des  Katreus  und  Enkel  des 
Minos,  aus  Kreta  flüchtend  auf  dem  Atabyronberge  ein  Heiligthum  des  Zeus  Atabyrios 
stiftet  ^*°).  Denn  dieser  Name  ist  nach  Movers**^)  nur  eine  Uebertragung  des  canaanitischen 
Berges  Tabor,  während  Ross'*^)  wahrscheinlich  macht,  dass  nach  der  im  rhodischen  Dialekt 
üblichen  Ausstossuug  der  Consonantcn  und  nach  Abzug  des  prosthetischen  a,  Atayros  von 
Tauros  nicht  verschieden  sei:  dazu  berichten  die  pindarischen  Scholien  ***),  dass  dort 
eherne  Kühe  geweidet  hätten,  welche  brüllten,  wenn  der  Insel  ein  Unglück  bevorstand, 
wofür  Cyrillus  ^**)  den  Stier  des  Zeus  nennt,  der  in  menschlicher  Stimme  Orakel  gab  ***). 
Rufen  uns  diese  Namen  und  Symbole  schon  den  Talos  ins  Gedächtniss,  so  spricht  ferner 
für  ihn  auch  der  Cult,  denn  Porphyrius  ^*^)  sagt,  am  sechsten  Matageitnion,  also  im  heissen 
Sommer,  sei  dem  Kronos  ein  Mensch  geopfert  worden,  wozu  man  später  verurtheilte  Ver- 
brecher aufbewahrte,  mag  nun  dieser  Kronos  der  griechische  Gott  sein,  dessen  Verwandt- 
schaft mit  Talos  bereits  erwähnt  ward,  oder  wie  Schwenck  will,  der  phönicische  Moloch 
selbst.  Auf  Rhodos  verkörpert  sich  ferner  die  Vorstellung  von  dem  ehernen  Talos  in  dem 
ehernen  Sonnenkoloss,  deren  vor  Alters  mehre  gewesen  zu  sein  scheinen.  Für  die  Fort- 
dauer des  Sonnendienstes  in  milderer  Weise  zeugt  das  jährliche  Fest  "AXia  **')  mit  musi- 
schen und  gymnischen  Kämpfen.  Kurz  wir  haben  hier  alle  Elemente  des  Talosdienstes, 
nur  sein  Name  fehlt,  bis  ihn  vielleicht  einmal  eine  rhodische  Inschrift  oder  Münze  ans 
Licht  bringt.  —  Wenden  wir  uns  westlich  von  Kreta  nach  dem  Peloponnes,  und  steigen 
vom  Tainaron  ***)  den  Taygetos  hinauf,  so  finden  wir  Sonnendienst  auf  seinem  Gipfel, 
dem  Taleton.  Pausanias  ^*^)  sagt:  «der  Gipfel  des  Taygetos  Taleton  ragt  über  ßryseä 
empor  und  heisst  dem  Helios  heilig,  dem  man  dort  Anderes,  vorzüglich  aber  Pferde  opfert. 
Ich  weiss,  dass  man  glaubt,  auch  die  Perser  verrichten  solche  Opfer.»  Sollte  sich  hier  im 
Namen  Taleton  nicht  die  Erinnerung  an  den  Sonnengott  Talos  vererbt  haben,  dem  zwar 
keine  Menschenopfer  fallen,  sondern  als  Ersatz  im  gemilderten  Cultus,  und  wie  auf  Rhodos 
dem  Heiios  Poseidon,  Rosse  dargebracht  werden '*°).  Ebenso  wenig  scheint  es  uns  zufällig, 
dass  noch  jetzt  der  höchste  Gipfel  des  Taygeton  den  Namen  des  h.  Elias  trägt  «von  einer 
Capelle  des  Propheten,  zu  welcher  an  dem  Feste  dieses  Heiligen  (den  20.  Juli  a.  St.), 
wenn  der  Gipfel  von  Schnee  ziemlich  frei  ist,  gewallfahrlet  wird.»  Ross***)  freilich  will 
auf  die  scheinbare  Üebereinstimmung  der  Namen  Helios  und  Elias,  «ein  beliebtes  Stecken- 
pferd der  archäologischen  Topographen»  nichts  geben,  da  der  Prophet  Elias  in  Griechen- 
land Götter  aller  Art  von  hohen  und  niedrigen  Bergspitzen  verdrängt  habe  u.  s.  w.  Aber 
wenn  man  wahrnimmt,    dass  auch   die  christliche   Kunst  ^")   die   Himmelfahrt  des  Elias 
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genau  dem  aufsteigenden  Flelios  nachbildete,  wird  man  in  Betracht  der  gar  nicht  seltenen 
Analogieen,  wo  im  katholischen  Cultus  der  Südländer  die  IVamensähnlichkeit  heidnischer 
Cultstätten  und  Feste  für  die  Fixirung  christlicher  maassgebend  gewesen  ist,  glauben 
dürfen,  nicht  dass  überall  der  h.  Elias  an  die  Stelle  des  [lelios  getreten  sei,  sondern  dass 
er  uns  die  Erinnerung  an  diesen  erhalten  habe,  wo  zumal  alte  Zeugnisse  dessen  Dienst  be- 
bestätigen. Es  folgt  also  aus  der  von  Ross  berichteten  Thatsache  keineswegs,  dass  man 
jene  weim  auch  übertriebene  Annahme  ohne  Weiteres  zu  beseitigen  habe,  sondern  dass 
für  die  Verbreitung  des  Helioscults  auch  die  Capellen  des  Elias  als  ein  Fingerzeig  weiterer 
Lutersuchung  zu  unterwerfen  seien.  Sie  dürften  dann  noch  mehr  dazu  beitragen,  das 
Resultat,  welches  an  den  früheren  Beispielen  (TaXXaJa  öorj,  ^AaTfrooi'öiu/ArüiSvQog)  für 
die  Erscheinung  des  phönicischen  Gestirndienstes  auf  Höhen  und  Bergen  gewonnen  ist, 
auch  für  den  Helioscult  des  eigentlichen  Griechenlands  zu  erweitern.  Denn  auch  hier 
haftet  die  Verehrung  der  Sonne  ihrer  ISatur  gemäss  an  den  Höhen  und  Akropolen.  Es 
genügt  ausser  dem  Taleton  an  das  Vorgebirge  Tänaron  *")  zu  erinnern  und  an  Korinth, 
wo  dem  Helios  im  Streit  mit  Poseidon  durch  den  Schiedsrichter  Briareus  die  äxou  zuge- 
sprochen wird,  die  er  nachher  der  Aphrodite  überlässt,  aber  Altäre  und  Standbild  in 
ihrem  Tempel  behält  ^**).  Andere  zahlreiche  Erwähnungen  des  griechischen  Sonnendienstes 
übergehen  wir  *"),  weil  sich  aus  ihnen  für  die  Beschaffenheit  des  Cultus  und  der  Oert- 
lichkeit  nichts  Näheres  ergiebt,  um  uns  sofort  demjenigen  Sagenkreise  zuzuwenden,  in 
welchem  der  kretische  Talos  viel  deutlichere  Spuren  hinterlassen  hat. 

Jene  Beziehung  Kretas  zu  dem  griechischen  Festlande  gilt  am  meisten  für  Attika, 
in  dessen  ältester  Sage  und  Kunst  sich  ein  lebhafter  und  dauernder  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  ausspricht  *^^).  Der  Kreis  des  Minos,  in  welchen  wir  den  Talos  versetzt 
sahen,  und  das  Analogon  der  Minotaur-Sage  vermitteln  seinen  Uebergang  nach  Athen, 
wo  seinem  Wesen  entsprechend  der  Helioscult  entgegenkommt.  Wenn  Höckh  ^*')  bei 
Gelegenheit  der  Sage  von  Chios  von  der  dem  >[ythus  geläufigen  Vervielfältigung  seiner 
Gestalten  handelt,  dennoch  aber  ohne  weitere  Begründung  den  attischen  Talos  von  dem 
kretischen  trennt*^*),  wird  die  folgende  Auseinandersetzung,  welche  schon  wegen  der 
bisherigen  Behandlung  des  Gegenstandes  vorzüglich  auf  die  attische  Talos-Sage  angewiesen 
ist,  bei  aller  x\nerkennung  ihrer  Eigenlhümlichkeit  diesen  Unterschied  zunächst  als  nicht 
vorhanden  voraussetzen,  um  im  Verlauf  die  Ueberzeugung  von  der  Identität  beider  an 
dessen  Stelle  treten  zu  lassen.  Sie  geht  unter  diesem  Zugeständniss  von  der  Aufnahme 
des  Talus  in  den  attischen  Glauben  als  einer  Thatsache  aus. 

Auch  hier  nämlich  ist  die  genealogische  Dichtung  der  besonders  auf  ihre  Autoch- 
thonie  stolzen  Atliker  bemüht  gewesen,  den  Fremdling  sich  anzueignen.  Derselbe  Ion 
von  Chios,  dessen  oben  erwähnte  sinnreiche  Genealogie  der  Sippschaft  des  Oenopion  den 
kretischen  Talos  als  Sohn  des  Weinmannes  nach  Chios  kommen  Hess,  hatte  von  Oenopion 
dem  Theseussohn  als  XTiorr,^  seiner  Heimath  gesungen,  der  nach  ihm  und  andern  mit 
Staph)los  aus  der  Ehe  des  Theseus  und  der  Ariadne  entsprossen  war'").  Wenn  derselbe 
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nun  damit  in  Verbindung  oder  anderswo  den  Talos  als  Sohn  des  Oenopion  darstellte,  kann 
auch  dieser  dem  attischen  Bewusstsein  nicht  ganz  fern  gestanden  haben,  denn  wahr- 
scheinlich dichtete  so  der  siegreiche  Tragiker  der  attischen  Bühne  den  Athenern  zu  Ge- 
fallen, wie  seine  Zusammenstellung  mit  Pisistratus  homerischen  Fälschungen  bei  Plutarch 
vermuthen  lässt.  Die  attische  Sage  selbst  bietet  dafür  viel  sicherere  Belege,  denn  sie  ver- 
knüpft den  Talos  mit  dem  einheimischen  Königsstamm  der  Erechthiden.  Er  ist  Schwester- 
sohn des  Dädalos  *^°),  der  durch  Metion  und  Eupalamos  von  Erechtheus  abstammt.  Dieser 
Weg  der  Einbürgerung  bot  sich  ungesucht  dar,  wenn  man  sich  die  Venvandtschaft  des 
Talos  und  Minotaur  vergegenwärtigte  und  das  Verhältniss  des  Dädalos  zu  diesem  auf 
jenen  übertrug.  Schwerlich  aber  hat  die  Sage  den  attisch -kretischen  Künstler  mit  dem 
Talos  als  dem  künstlichsten  Manne  Kretas  in  Berührung  gesetzt  *'*).  Trotz  dieser  An- 
knüpfung aber  ist  er  sonst  in  die  attische  Sage  nicht  weiter  verflochten  und  weist  damit 
seinen  fremden  Ursprung  aus.  Auch  ist  seine  göttliche  Bedeutung  im  dortigen  Glauben 
verdunkelt  und  zurückgetreten  und  verbirgt  sich  hinter  der  unscheinbaren  Thatsache, 
dass  ihn  der  Meister  Dädalos  von  der  Akropolis  herabgestürzt,  sie  schimmert  aber  wieder 
durch  in  der  Sage,  dass  unter  der  Wand  des  Burgfelsens  sein  Grab  war,  dass  Athena 
ihn  bei  jenem  Sturz  beschützte.  Das  ist  der  Kern  der  attischen  Talos-Sage,  deren  wenige 
Züge  übrigens  hinreichen,  in  Verbindung  mit  bestehenden  Religionsgebräuchen  ein  Bild 
von  dem  in  ihnen  ruhenden  Glauben  entstehen  zu  lassen.  Wir  wollen  dabei  so  verfahren, 
dass  wir   diese    mythischen  Thatsachen    zu    üxiren    suchen,    um    zu    ihrem  Versiändniss 

vorzudringen. 

Gehen  wir  von  dem  sichersten  Puncte,  in  welchem  die  attische  Talos-Sage  festen 
Halt  und  bleibenden  Ausdruck  gewonnen  hat,  von  dem  Talosgrabe  aus.  Seine  Lage  ^^*) 
bezeichnet  Pausanias  ^**)  mit  den  Worten:  «wenn  man  in  Athen  vom  Theater  nach  der 
Akropolis  geht,  liegt  Kalos  begraben.»  Es  befand  sich  also  unter  dem  westlichen  Abhang 
des  kekropischen  Hügels  zwischen  dem  dionysischen  Theater  und  dem  Asklepieion,  zu  dem 
Pausanias  sich  begab.  In  Uebereinstimmung  damit  beschreibt  Parrhesiades  bei  Lucian  ^^*), 
der  die  Philosophen  zu  einer  Korn-  und  Geldspende  auf  die  Akropolis  berufen  hat,  ihr 
eiliges  Herankommen  von  allen  Seiten:  «andere  beim  Pelasgikon,  und  andere  am  Asklepieion, 
und  noch  mehre  beim  Areopag,  einige  auch  am  Talosgrabe,  andere  auch  beim  Anakreon 
steigen  auf  angelegten  Leitern  empor»,  um  mit  diesen  Oertlichkeiten  die  verschiedenen 
Seiten,  nicht  die  Aufgänge,  wie  die  Erwähnung  der  Leitern  zeigt,  anzudeuten.  Der  Scho- 
liast  zu  der  Stelle  sagt:  «Talos,  ein  alter  Heros,  begraben  fcV  t^  dx()o:i6l€h) ,  was  in 
Betracht  jener  Angaben  nicht  heissen  kann:  auf  der  Akropolis,  sondern  in  ihrer  Nähe, 
an  ihrem  Fusse.  Und  so  lautet  auch  die  Angabe  des  Suidas  *"),  aus  welcher  zugleich  die 
Identität  dieses  Grabes  mit  dem  Perdixheiligthum  erhellt:  «das  Perdixheiligthum  bei  der 
Akropolis.  Denn  Eupalamos  hatte  die  Kinder  Dädalos  und  Perdix.  Deren  Sohn  ist  Kalos, 
welchen  Dädalos,  neidisch  auf  seine  Kunst,  von  der  Akropolis  stürzte,  weshalb  Perdix  sich 
erhängte.   Die  Athener  aber  zollten  ihr  Ehre.»  Denn  Talos  selbst  hiess  Perdix  und  wahr- 
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scheinlich  haben  die  Athener  den  Sohn  und  die  Mutter  an  derselben  Stätte  verehrt,  wenig- 
stens wird  von  einem  besondern  oder  andern  Heiligthum  der  Perdix  nirgend  berichtet. 
Dieselbe  Lage  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  aus  dem  Sturze  des  Aegeus  von 
der  Akropolis,  der  nach  Tansanias '^^)  da  statt  fand,  wo  das  Meer  sichtbar  war.  Denn  das 
Meer  ist  nur  sichtbar  von  der  Südwestseite,  nach  Norden  uud  Osten  trifft  der  Blick  die 
Gebirge.  Der  Anbau  auf  dieser  Seite  der  Akropolis  war  der  älteste  Theil  der  Stadt  und 
hier  lagen  die  ältesten  Heiligthümer  '").  Diesen  wird  man  ohne  Fehler  das  Talosgrab 
beizählen  dürfen,  ein  Glied  in  der  Kette  der  ehrwürdigsten  Denkmäler,  welche  die  Akro- 
polis auf  allen  Seiten  umgaben  und  dadurch  als  den  religiösen  und  politischen  Mittelpunct 
der  Kekropsstadt  bezeichneten.  Forchhammer  *^*)  findet  einen  Grund  für  den  früheren 
Anbau  dieser  Theile  in  dem  von  den  Griechen  bei  der  Gründung  der  Städte  stets  berück- 
sichtigten Imstande,  dass  sie  dem  Erabates  offen  lagen,  wir  dürfen  im  Interesse  unseres 
Gegenstandes  hinzufügen,  dass  für  die  Südwestseite  der  Akropolis  auch  die  Richtung  nach 
dem  Meere  und  ihre  sonnige  Lage  mitgewirkt  haben  mag.  Somit  hätten  wir  das  Talosgrab 
oder  Perdivhciligthum  in  dem  ältesten  Theile  Athens,  dicht  an  der  Felswand  der  Akropolis 
immitten  heiliger  und  gotterfüllter  Stätten  angetroffen,  und  dadurch  vorläufig  für  die 
ursprüngliche  Geltung  des  Talos  selbst  eine  Andeutung  erhalten. 

Weit  verbreitet  ist  in  Griechenland  der  Gräbercult  und  der  Glaube,  der  an  ihnen 
haftet.  Sie  sind  dem  religiösen  Bewusstsein  gewissermassen  der  letzte  Anhaltspunct  für 
das  ehemalige  Verweilen  der  Götter  und  Helden  auf  der  Erde,  der  geschäftigen  Sag-e 
eine  willkommene  Gelegenheit  alle  Wunder  ihrer  Existenz  anzuknüpfen  und  zugleich  ein 
dauerndes  Zeugniss  für  die  Berechtigung  der  localen  Culte.  Darum  verbindet  sich  mit 
ihnen  so  gern  der  Ileroendienst,  und  wie  dieser  wesenslich  Todtencult  ist,  bedarf  er 
wiederum  der  Gräber  '*'^).  Die  Heroen  selbst  aber  sind  grosseutheils  ursprünglich  Götter 
oder  riieile  des  Gottesbegriffs,  welche  erst  durch  die  epische  Sage  von  dieser  Bedeutung 
eingebüsst  haben,  während  ihnen  in  der  gläubigen  Praxis  die  Ehre  des  Cultus  verblieb. 
Es  spricht  sich  aber  diese  religiöse  und  ideale  Bedeutung  der  alten  Gräber  in  einzelnen 
Städten  besonders  auch  darin  aus,  dass  das  Begraben  innerhalb  der  Stadt  verboten  ist 
und  also  die  vorhandenen  Grabstätten  als  ausgezeichnete  Ueberreste  einer  unvordenklichen 
Zeit  sich  darstellen.  Solches  Verbot  bestand  auch  in  Athen  ^'**):  nichts  destoweniger  aber 
hat  die  Stadt  ihre  heiligen  Gräber,  nicht  bloss  des  Talos  und  Theseus^'^),  sondern  auch 
des  Deukalion,  des  Musaios,  der  Amazonen  Antiope  und  Molpadia,  des  Hippolytus  ^'*)  u.  a. 
In  dieser  Reihe  spricht  das  Talosgrab  in  doppelter  Beziehung  einen  religiösen  Charakter 
an,  indem  das  Heroon  des  fjncj^-  .-luXuio^  zugleich  ein  hao^'  IltQÖfxo^  ist,  deren  Ver- 
ehrung in  Athen  gleichfalls  als  Heroendienst  gedacht  werden  muss.  Es  scheinen  damit 
hinlängliche  Bedingungen  gegeben,  um  hinter  dem  Heros  Talos  einen  ursprünglichen  Gott 
zu  gewahren.  Dann  gehörte  also  das  Grab  zu  jenen  Fictionen,  die  «der  Glaube  oder  das 
Bedürfniss  des  Cultus  sich  erst  ersah  oder  bereitete  *"*).»  Warum  es  aber  gerade  an  der 
genauuten  Oertlichkeit  lixirt  ward,  das  ist  klar  durch  den  Sturz  von  der  Akropolis,  mag 
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nun  dieser  im  Glauben  das  Frühere  und  das  Grab  seine  nolhwendige  Folge  gewesen,  oder 
aus  dem  Grabe  erst  jener  Sturz  gedichtet  sein.  Erinnern  wir  uns  aber,  dass  Talos  der 
Sonnengott  ist,  so  werden  wir  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  nicht  sein  Grab  und  jener 
Sturz,  sondern  seine  Beziehung  zur  Akropolis,  der  sonnigen  Höhe,  der  factische  Kern 
aller  jener  Sagendichtung  war. 

Doch  bevor  wir  diesem  neuen  Element  des  Mythus  uns  zuwenden,  scheint  es  an  der 
Zeit  ein  Bedenken  hinwegzuräumen,  das  unserer  Behauptung  von  der  Identität  des  kreti- 
schen und  attischen  Talos  bereits  hinderlich  sich  entgegenzustellen  droht.  Wir  meinen 
die  verschiedene  INamensbezeichnung  des  Letzteren,  und  wollen  an  Früheres  anknüpfend 
hier  diese  ouomatologische  Frage  zusammenfassen.  Es  giebt  nämlich  vier  Formen  des 
Namens,  "Mcog,  KuXcoc,  Täkcog,  \iTrülcog^  die,  so  verschieden  sie  auf  den  ersten  Blick 
scheinen,  doch  nur  nach  griechischen  Lautgesetzen  erlaubte  \ariationen  derselben  Grund- 
form sind.  Sie  beruhen  zunächst  darauf,  dass  der  vocalische  und  namentlich  der  aspirirte 
Anlaut  sich  leicht  zu  einem  consonantischen  und  namentlich  einem  Kehllaut  verdichtet, 
für  welchen  dann  wieder  die  verwandte  Tenuis  eintritt.  So  ist  aus  'Ahog  (durch  ein 
Mittelglied  Xälcog)  Kälcog  geworden.  Die  Grammatik  pflegt  diesen  Process  unter  die 
Kategorie  der  Prosthesis  zu  setzen,  bei  welcher  aber  noch  verschiedene  Grade  zu  unter- 
scheiden sind,  die  für  unsern  Fall  zwischen  dem  Lenis  und  der  Aspirata  liegen  würden. 
Zu  den  gangbaren  Beispielen  *'*)  fügen  wir,  auf  Eigennamen  uns  beschränkend,  noch  fol- 
gende vermisste  hinzu:  AiAmi^ — KavXcopt'u^^^),  'J2(>«Vr/; — Ko()(6:it]^'^),  "AQPrj  —  Carna^  ), 
"AoruGg  —  KuQvuog  *'*),  'AortjQ  —  Kvcötcoq  ^'^),  '^AQvaOöog  —  KiiQiuöOog  ^^°).  Vgl.  noch 
iXtv&cü  —  xfhv&u,  ui'drjXiit  —  xuv&rjha  *^^).  Die  alten  Grammatiker  sahen  dies  als  Pleo- 
nasmos  an  '^^).  —  Der  Uebergang  des  x  in  t,  KuXcog  —  Tülcog,  kann  darauf  nicht  bloss 
durch  die  bekannte  Eigenthümlichkeit  des  dorischen  Dialekts  ^**)  eingetreten  sein,  sondern 
scheint  auch  als  Metalepsis  verwandter  Laute  gar  nicht  fern  zu  liegen,  und  wird  gerade 
für  TaXaog  —  KaXaog  sehr  willkommen  von  den  Schoben  zu  Sophokles  *'*)  angemerkt. 
Bergk  *'*)  führt  für  diesen  Lautwechsel  KoXocpäp —  ToXo(f(öp  an,  was  aber  nicht  Namen 
derselben  Stadt  sind.  Ich  ziehe  hieher  ^töiQavog  —  rvQavpog  und  erinnere  noch  an  VV- 
Ifoirreg — TtXtovTEg.  Ob  auf  diese  Weise  aus  KäXcog  TdXcog  entstanden,  bleibe  dahin- 
gestellt, da  noch  ein  anderer  Weg  durch  einfache  Prosthesis  des  t  offen  steht.  Mehl  hörn 
führt  dafür  tjyarop  —  r^yarop  an.  Ich  finde  nachzutragen  'A(Ji'rj  —  Tüqpyj  *'^),  iXX(o  — 
riXXo)^^'^).  Wie  man  sich  aber  auch  entscheide,  das  Gesagte  reicht  hin,  um  bei  Pausanias, 
der  beide  Namensformen  ohne  Unterschied  anwendet**^),  den  Gedanken  einer  «Namens- 
irrung»  fern  zu  erhalten  und  Erklärungen  wie:  u Talus  von  düXXo)  (die  älteste  Sprache 
entbehrte  des  0-)  ist  einem  xuXog  gleich»,  mit  Bezug  auf  die  Kunstfertigkeit  des  Talos 
überflüssig  zu  machen.  —  Die  zuletzt  erwähnte  Form  'ArräXag  bietet  Tzetzes,  der  sie 
wahrscheinlich  aus  ApoUodor  **^)  nahm,  wo  die  Handschriften  utüXco  und  Ih()8i?cug  lesen, 
welches  sich  ebenfalls  bei  Tzetzes  wiederfindet,  der  auch  sonst  Kenntniss  des  Apollodor 
verräth.  An  eine  Verwechslung  mit  Attalos  wird  natürlich  nicht  zu  denken  sein,  sondern 


56  (20) 


Ludwig  Mercklin, 


Die   Talos-Sage   und  das  sardonische  Lachen. 


(21)  57 


nur  angine  gewöhnliche  Vorschlagsylbe,  das  prosthetische  w;  die  VerdoppeUing;  des  r  aber 
wird  dem  Einflüsse  dos  Verses  oder  den  Abschreibern  zur  Last  fallen.  An  Beispielen  '''') 
dafür  fehlt  es  begreiflicherweise  unter  den  Eigennamen'")  am  wenigsten:  UrH^ya —"An- 
TBoa''^),  Bü^a/i'u  -  'ASd>iuii^a''%  Slura  —  Mura'^%  Bella  — Abella'^'),  lauuXa  — 
Axtiuuhc^^^).  Diejenigen,  welche  Tälco-  von  &äXl(o,  urülXio  ableiten,  werden  in  der 
Namensform  bei  Tzetzes  vielleicht  eine  Bestätigung  ihrer  Ansicht  finden,  aber  uns  nicht 
zur  Beistimmung  verleiten,  da  wir  an  der  Glosse  des  Ilesychius,  die  dieser  Erörterung  zu 

Grunde  liegt,  festhalten. 

Nachdem  wir  uns  von  dieser  Seite  gesichert  glauben,   kehren  wir  zu  dem  Sturz  des 
Talos  von  der  Akropolis  zurück,  und  finden  die  Sage  ^")  nicht  in  Verlegenheit,  denselben 
zu  motiviren.     T.ilos,   der  Sohn  der  Perdix,   der  Schwester  des  Dädalos,   ist  dem  kunst- 
reichen Oheim  als  Lehrling  übergeben.     Aber   des  Schülers  Talent,  in  sinnreichen  Erfin- 
dungen hervortretend,  macht  den  Neid  des  Meisters  rege,  der  sich  seiner  durch  den  Sturz 
von^der   Akropolis  entledigt.     Das   ist  die   gar   nicht   ungeschickte  Dichtung,  welche  die 
beiden  Puncte,  die  Beziehung  des  Talos  zum  Dädalos  und  seinen  Tod  in  Verbindung  setzt. 
Wir  haben  bereits  angedeutet,   dass  wir  in  jenem  Verhältniss  nur  den  Ausdruck  für  den 
kretischen  Ursprung  des  Talos  verbunden  mit  dem  Bestreben  ihn  in  Attika  einzubürgern, 
finden  können.   Dazu  bot  der  beiden  Localen  angehörende  und  sowohl  mit  dem  attischen 
Königsslamm  verknüpfte,   als  mit  dem  Analogon  des  Talos,    dem   Minotaur  auf  Kreta  in 
Berührung  gesetzte  Künstler   als  passende  Vermittelung   sich   dar.    War   einmal   das  Ver- 
hältniss zwischen   beiden   zu   einer  Thatsnche   des   m>thisch<'n   Bewusstseins  geworden,  so 
folgte  der  übrige  Verlauf  der  Dichtung  wie  von  selbst.   Talos  musstc   sterben,   denn   sein 
Grab  war   unter   der  Akropolis,    Dädalos   als   Erechthide  hatte   seinen   Sitz  auf  der  Burg 
und   auch  anderswo  finden  wir   ihn   als   Baumeister   auf  hohen   Felsen  thätig  ''*).     Einen 
Sohn  hatte   ihm   die    Sage   schon   gegeben,  also   brachte   man   den   Perdix  am   besten  als 
Schüler  mit  ihm  in  Verbindung.    Natürlich  musste  er  nun  jünger  sein,  Ovidius  ''')  weiss 
sooar,  dass  er  nur  zwölf  Jahre  zählte,  aber  dem  Dädalos  sollte  er  nahe  stehen,  also  ward 
er'^zu  seinem  Schwestersohn,  und  sofort  begiebt  sich  zwischen  ihnen  «das  älteste  Beispiel 
des  in  mancherlei  Gestalt  durch  die  Welt  gehenden   Künstlermythus  ^°").))     Die   Sage,   so 
frei  sie  mit  ihren  Elementen  schaltet,  bewährt  hier  zugleich  eine  gewisse  Oekonomie,  denn 
sie   gewann  so   auch   eine   schickliche    Begründung   der  Flucht   des  Dädalos   nach  Kreta. 
Die  Kunstfertigkeit  des  Talos,   welche    in   seinem  Wesen  nur  schwach  begründet  werden 
kann,  erscheint  daher  als  ganz  accessorisch,  veranlasst  durch  seine  Beziehung  zum  Dädalos, 
und  ohne  dass  wir  es  unternehmen  hier  überall  das  Früher  und  Später  ausmachen  zu  wollen, 
bleibt  als  die  Wurzel,  aus  der  jener  Sagenspross  hervorwuchs,  der  Tod  des  Talos  stehen 
und  wir  wenlen  auf  diesen  von  neuem  als  auf  das  eigentliche  Dogma  und  Mysterium  des 
Mythus  hingewiesen. 

Diese  Sage  von  dem  Sturz,  welche  wir  durch  die  Wendung  und  Localilät  des  Mythus 
begründet  sahen,  hat  nämlich  auch  in  allgomeiuereQ  Verhältnissen  ihre  Stütze  und  steht 
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nicht  als  vereinzelte  Erscheinung  da.     In  einem  Lande,   das   reich   ist   an   steilen   Bergen 
und   schroffen   Abhängen,    wo   ausserdem   die    Höhen   als   die   frühesten    Sitze   städtischen 
Anbaus  dienten,    bilden   sich   Sagen   von   kühnen   Sprüngen   und  jähem  Hinabstürren  mit 
Leichtio-keit.  Sie  fehlen  auch  im  heutigen  Griechenlande  nicht,  zumal  wo  alte  Bautrümmer 
auf  den   Felsen   (Paläokastra)   dazu   einladen,     liier  wie   im    Alterthum    ist  es   bald    Ver- 
zweiflung und  hoffnungslose  Liebe,  die  von  der  Höhe  hinab  in  den  Tod  stürzt,  bald  findet 
so  der  Verbrecher   die    verdiente   Strafe   oder    Rache   und  tödlicher  Hass   schafft   sich   so 
Befriedigung.  Auch  die  Akropolis  von  Athen  entbehrt  solcher  Sagen  nicht.  Schon  erwähnt 
ward  der  Sturz  des  Aegeus  ^°*)  und  zwar  auf  derselben  Seite  des  Burgfelsens,  wo  Dädalos 
den  Talos  hinabstiess.   Auf  der  andern  Seite  der  Burg  fanden  auf  gleiche  Weise  die  Ke- 
kropstöchter  Aglauros  und  Herse  freiwilligen  Tod^°^),   und  wie  das  Talos-Grab  erinnerte 
hier  das  Aglaurion  an  ihr  Verhängniss.  Nach  diesen  mythischen  Vorgängen  kann  es  nicht 
auffallen,   dass   auch   die    Sage   von   der   unglücklichen   Liebe   des   Meles  oder  Melitos  ^"*) 
zum  Timagoras  dasselbe  Local  erwählt. 

Unter  den  genannten  Beispielen  ist   für   uns    der  Sturz   der  Aglauros   das  wichtigste. 
Denn  wir  wissen,  dass  Aglauros  Athena  selbst  ist,   nur  ein  Beiname  der  Göttin,   eine  be- 
stimmte Phase  ihres  Wesens  *''*).   Die  Göttin  also  gab  sich  selbst  den  Tod,  sie  starb  den 
Opfertod  für  das  Wohl  des  ihrem  Schutz  anvertrauten  Landes.     Den   Sinn   dieses  Sturzes 
hat  VVelcker^*'^)  erschlossen,  wenn  er  sagt:  «dass  diese  sich  von  der  Burg  herabstürzen, 
deutet  auf  die  Art  ehemaliger  Opferung»,    und   damit   die  Menschenopfer  für  Agraulos  in 
Salamis  auf  C>pern,   einer  Colonie  des  attischen  Salamis,  in  Parallele  stellt.     Ueber  diese 
lautet  der  Bericht  des  Porphyrius  ^°'):  «In  dem  jetzigen  Salamis,  das  früher  Koronis  hiess, 
im  xMonat  Apiwodisios  bei  den  Kypriern,  ward  der  Agraulos,  der  Tochter  des  Kekrops  und 
der  Nymphe  Agraulis,  ein  Mensch  geopfert.     Und  es  dauerte  die  Sitte  bis  zu  den  Zeiten 
des  Diomedes.     Da  änderte   sie  sich  so,  dass  dem  Diomedes  der  Mensch  geopfert  wurde. 
Es   stehen   aber  innerhalb   eines   Geheges   der  Tempel   der  Athena    und  der  der  Agraulos 
und  des  Diomedes.    Der  zum   Opfer  bestimmte,  von  Jünglingen  herbeigeführt,  lief  dreimal 
um  den  Altar,   darauf  stiess  ihn  der  Priester  mit  der  Lanze  in  die  Kehle  und  verbrannte 
ihn  sofort  ganz  auf  dmi  aufgeschichteten  Scheiterhaufen.»  Allerdings  fehlt  der  Sturz  beim 
Salaminischen  Opfer,    aber  Porphyrius  beschreibt  nur   den  späteren   Ritus,  und  es   genügt 
das   Menschenopfer,    welches   auf  ein   anderes   Local   übertragen  auch    andere    Gebräuche 
veranlasst   haben   mochte,   um   für   Attika   selbst  in   alter   Zeit   einen   blutigen  Dienst  der 
Aglauros  zu  bezeugen.  Der  Sturz  der  Aglauros  von  der  Akropolis  ist  also  nur  ein  mythi- 
sches Sinnbild  ihres  eigenen  Dienstes.  Durch  diese  Richtung  der  Sagendichtung,  Prototype 
für  Cultushandlungen  zu  schaffen,  entstehen  recht  eigentlich  Cultussagen,  insofern  für  den 
herkömmlich   bestehenden   Gebrauch   die   Sanclion   und    Aetiologie    dadurch   bereitet  wird, 
dass    der    MNthus,    dessen    Entstehung   in   die    Geschichte   des  betreffenden  Gottes   selbst 
projicirl,  ähnlic  h  jenen  Darstellungen,  wo  die  Götter  als  ihre  ersten  Priester  erscheinen      ]. 
Und  an  solchen  Cultussagen  dürfte  die  Mythologie  reicher  sein  als  bis  jetzt  anerkannt  ist. 
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So  könntp  man  nach  ßöckhs^°')  treffender    Andeutung;   in   dem    Eide   und   der   Peripolie 
der  attischen  Epheben    eine   Nachbildung:   der   Aufopferung   der   Aglauros   sehen,    so   fand 
Miiller^^')  in  der  Landung:  des  Theseus  auf  Delos  das  mythische  Vorbild   für  die  athe- 
nische Theorie.   Wenn  sich  nun  auch  für  Attika  die  im  Slurz  der  Agiauros  vorgcbihlele 
0|)renini;s\v«'ise   nicht   als   bestehend   nachweisen   lässt,    ^^ird   dieselbe   nichts   deslowenig-er 
durch  eine  Reihe  analoger  Erscheinungen  beglaubigt.     Unter  diesen  nimmt  der  berühmte 
Sprung  vom  leukadischen  Felsen  die  erste  Stelle  ein,  dessen  Hergang  Strabo-"")  beschreibt: 
«Es  war  den  Leukadiern  lierkömmlicher  Gebrauch  jährlich   beim  Ofjfci-  des  Apoilon  einen 
der  Verbrecher  zur  Sühne  hinabzustürzen,  nachdem  man  allerlei  G.'ücder  und  Vögel,   die 
den  Sprung    durch    Schwebung   erleichtern    können,    an    ihm  befestigt,    unten  aber  stehen 
viele  mit  kleinen  Kähnen  im  Kreise  umher   und   fangen   ihn   auf  und   retten   den  Aufge- 
fangenen möglichst  über  die  Grenze.»    Die  Beschreibung  dieses  Scheinopfers  lässt  auf  ein 
wirkliches  Menschenopfer  zurückschliessen,  bei   dem  es  mit  jenem  Sturze  Ernst  war.   Auch 
hier  hat  der  apollinische  Sühngcbrauch  an  Kephalos^*')  sein  mythisches  Vorbild   und  an 
Beispielen  aus  geschichtlicher  Zeit  fohlt  es  nicht,   seit  der  Sprung  als  Heilmitt<>l  unglück- 
licher Liebe  galt -*2).  Aehnlich  erzählt  vom  Apoliocult  im  magnesischen  livlä  huisanias  ^'^), 
dass  dem  Gotte  zu  Ehren  heilige  Männer  von  steilen  Abhängen  und  hohen  Felsen  springen, 
was  Müller^'*)  mit  den  Festgebräuchen  auf  Leukatas  vergleicht,  während  Hermann*'') 
darin  gewissermassen  ein  (iottesurtheil   sieht.      Noch    deutlicher   fällt   unter   diesen    Begriff 
die  gleichfalls  hieher  gehörige  an    den   no6(yv?.of   zu   Delphi   durch  einen    Sturz    von   den 
Phadriaden  vollzogene  Todesstrafe^'^;,  deren  Andenken   noch   heute  in  der  Sage  von  dem 
Greisenfels  {yeoot^T6;^oc(^o,^)  »»')  mit  leichter  Version  fortzuleben  scheint.    Denn  au<  h  hier 
ist  die   Beziehung  zu  dem  delphischen   Gotte  klar  und  wie   in   den  übrigen   Beispielen    der 
Sturz  eine  Sühne  für  den  an  ihm  verübten  Frevel.     Dieselbe    Ansicht   scheint  der  iVach- 
richt  des  Strabo*'^,   zu   Grunde   zu   liegen,    dass   von   dem  \  orgebirg   Kurion   in   Cypern 
die  den   Altar  des   Apollo   berührt   hallen,   ins  Meer  gestürzt  werden.     Es  beschränkt  sich 
aber  diese  Sitte  des  llerabstossens  beim  Opfer  nicht  bloss  auf  (iriechenland.    Derodot^'^) 
erzählt,    dass   die   Taurier   ihrer  jungfräulichen   Göttin,   der   Iphigeneia   (d.    h.    der   Arte- 
mis) Fremde  opferten,    indem    sie   sie    von   dem    Felsenabhang   stiessen,   auf  welchem   das 
i/eiliglhum  der  Göttin  stand.     Ebenso   brachten   die    Bewohner   Sardiniens  ^*«)   ihre   Greise 
dem  Kronos  zum  Opfer   an   abschüssigen    Stellen,    oder   nachdem   sie    vorher   Gruben    ge- 
graben.    Dieser  Kronos  ist  aber  kein  anderer   als  jener   phönicische   (^,ott,    dvn   wir   sonst 
durch   Brandopfer  geehrt  linden,  und   derselbe  Wechsel  zeigt  sich  bei  de.n  ihm  verwandten 
ägyptischen  Typhon  "'),  dem  bald  Menschen  verbrannt,  bald   rhiere  herabgestürzt  werden, 
wozu  wieder  der  rhodische  «»)   Brauch,' dem  Helios  ein   Viergespann  von  Bossen  ins  Meer 
zu  Sturzen,  eine   Analogie  liefert.    Blicken  wir  in  derselben  Absicht  nach  Rom,  so  wollen 
wu-  nur  im  Vorbeigehn  der  dunkeln  Sagen  von  der  Göttin  Tarpeja  "')  und  dem  Sturze  von 
dem   nach   ihr   genannten   Felsen    und   von   dem  aufopfernden  Sprunge  des  Curlius^-^)   in 
den  lacus  Curlms  gedenken,  um  in  den  Argei^    welche   dem    Saturn  als  Sühnopfer  in  die 
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Tiber  gestürzt  werden,  eine  neue  Analogie  für  den  zuletzt  erwähnten  Kronoscult  zu 
finden,  Dass  diese  ßinsenmänner  als  symbolisches  Surrogat  ursprünglicher  Menschenopfer 
die  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  dem  Strom  übergeben  wurden,  anzusehen  sind,  bhren 
alte  Zeugnisse  ***) ,  welche  zugleich  den  phönicischen  Kronosdienst  in  Parallele  stellen. 
Und  wie  dort  so  wird  in  Rom  die  Sitte  die  60-  oder  70-jährigen  zu  tödlen  mit  diesem 
Saturnusopfer  in  Verbindung  gesetzt  ^^^j.  Es  ist  also  auch  hier  deutlich  an  die  Stelle  des 
Brandopfers  das  Herabstürzen  eingetreten.  Welchen  Sinn  aber  das  römische  Opfer  hatte, 
das  sagt  uns  der  Name  der  Argei,  der  von  arcerc  abgeleitet  *^^),  die  apotropische  Natur 
desselben  offenbart.  Wir  haben  somit  in  einer  Reihe  von  Gülten  das  Herabstürzen  als  die 
übliche  Form  der  Opferung  gefunden,  sie  ist  der  gemeinsame  Ausdruck  des  ihnen  allen 
zu  Grunde  liegenden  Gedankens  der  Sühne  *'^*'),  der  innere  Grund  aber  dieser  Svmbolik 
wird  in  der  Hingabe  des  zum  Tode  bestimmten  0|»fers  an  die  Unterwelt,  an  di(;  chtho- 
nische  Tiefe  zu  finden  sein.  In  dem  durch  Herabstürzen  vollzogenen  Sühnopfer  glauben 
wir  ausserdem  schon  eine  Abweichung  von  dessen  ursprünglicher  Strenge,  eine  Milderuno- 
wahrzunehmen,  welche  durch  die  Scheinopfer  vollendet  wird.  Gewiss  erfordert  iXi'v  ur- 
sprüngliche Begriff  der  Sühne  ein  blutiges  0|)fer,  denn  «Blut  ist  Leben '^*^).))  Beim  Hinab- 
stossen,  namentlich  ins  Meer,  statt  des  Schlachtens,  wird  am  leichtesten  der  Schauder 
menschliches  Blut,  wenn  auch  dem  Gölte,  zu  vergiessen  vermieden  und  das  Gefühl  von 
schuldiger  Theilnahme  an  einem  Morde,  das  sich  doch  immer  eindrängen  mochte,  auf  ein 
Minimum  beschränkt,  ganz  erspart  aber  da,  wo  das  Oj)ier  sich  fjeiwillig  selbst  hinabstürzt. 
Und  diese  I  onn  dieser  Sühnopfer  dürfte  auch  aus  andern  Gründen  für  die  dem  Begriff 
am  meisten  entsprechenile  und  somit  älteste  zu  halten  sein.  Wieder  ein  neuer  Schritt  der 
Humanität  ist  es,  wenn  zum  Opfer  der  Verbrecher  gewählt  wird,  entweder  der  verur- 
theilte  oder  der  nur  beschuldigle,  und  in  diesem  letzteren  Falle  tritt  dann  leicht  die  Idee 
des  Gottesurtheils  mit  hinzu. 

Wir  sind  unmerklich  aus  der  Myllienerklännig  in  die  Cultsymbolik  übergegangen  und 
eilen  nun  die  obigen  Sätze  auf  die  Talos-Sage  anzuwenden.  Danach  wird  es  uns  freistehn, 
den  Sturz  des  Talos  von  der  Akropolis  für  eine  vom  Mythus  nicht  gleichgültig  gewühlte 
Todesart  anzusehn.  Wie  auf  Kreta  der  Tod  des  Talos  das  einzige  Factum  ist,  welches 
uns  von  ihm  die  Argonauten -Sage  überliefert,  und  welcher  Sinn  diesem  Tode  dort  zu 
Grunde  liegt,  haben  wir  gesehen.  Sophokles  ^^'')  hatte  ihn  in  seinem  Satyrdrama  Dädalos 
als  vom  Schicksal  verhängt  bezeichnet.  Auf  dasselbe  Thema,  den  Tod  des  Talos,  con- 
centrirt  sich  die  attische  Sage,  deren  sonstige  Züge  wii'  nur  als  Motivirung  und  Folge 
dieses  Satzes  zu  denken  haben.  \\  ie  sie  nun  diesen  Tod,  nachdem  sie  einmal  die  Gestalt 
des  Talos  sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  anders  als  in  Kreta  sich  begeben  lässt,  so  wird 
demselben  auch  ein  anderer  Sinn  unterliegen  dürfen.  Wir  erkennen  auch  im  Talossturz 
ein  bedeutsames  mythisches  Vorbild,  welches  die  Sage  sich  für  den  Cultus  begründet  hat. 
Talos  der  Sonnengott  wird  von  der  Akropolis  gestürzt,  oder  wie  wir  uns  die  ursprüng- 
liche lassung  am  liebsten  denken  möchten,   stürzt  sich  gleich  der  Aglauros  selbst  hinab, 
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und  bildet  damit  der  gläubigen  IVachwelt  den  Opferdienst  vor,  den  seine  Verehrung 
heischte.  Wir  haben  es  also  auch  hier  mit  einer  Cultsage  zu  thun,  welche  sich  der  vor- 
erwähnten Reihe  sühnender  Opferungen  anschliesst.  Wo  aber  sind  die  Cultgebräuche, 
fragen  wir,  für  welche  der  Mythus  dieses  Prototyp  nachträglich  geschaffen  haben  soll? 

Halten  wir  fest,   dass  Talos  Sonnengott  war,  und  erinnern  uns  an  den  Helioscult  auf 
dem  Taleton,  so  ist  uns  damit  die  Richtung  angewiesen,  in  welcher  wir  die  Antwort  auf 
diese  Frage  zu  suchen  haben.     Wir  ziehen  zu   dem  Zweck   den  attischen   IJeliosdienst   in 
Betracht,     l'nser  Unternehmen  scheint  wenig  gefördert   zu   werden,    wenn   wir  erfahren, 
dass  die  Athener  dem  Helios  und  verwandten  Wesen  nüchterne  Spenden  ohne  Wein  dar- 
brachten 2**),  aber  der  Grund  "^),  welcher  uns  dafür  angegeben  wird,  weil  er,  der  Alles 
erhaltende  und  beherrschende  und  stets  die  Welt  umkreisende  Gott,   fern  sein  müsse  vom 
Rausch,  zeigt  zugleich,   dass  dies  nur   eine   Seite   seines  Cults   sein  könne,   beruhend  auf 
einer  partiellen  Auffassung  seiner   Natur.     Ganz   anders   stellt   sich    diese   uns   dar   in  der 
Nachricht,    dass   am    Skirophorienfest   in   der   von   der   Akropolis    ausgehenden   Procession 
nach   Skiron   unter  dem   getragenen   Schirmdach  die    Priesterin  der  Athena,    der   Priester 
des  Poseidon  und  der  des  Helios  schritten"').     Denn    dieses   Schirmdach    ist  das  Symbol 
des  Schutzes,  welchen  die  Göttin  in  der  heissen  Zeit,  im  letzten  Monat  vor  dem  Sommer- 
solstitium,    dem    ihr   vertrauten    Lande   angedeihen  lässt  "*).     Darum   wird  sie   von   dem 
JViester  de§  Posei.lon  begleitet,  des  Gottes  der  feuchten  Natur,  dessen  Gaben  die  dörrende 
Sonnenglut  mildern,   und    in   diesem  Sinne  ist  ihr  offenbar  der  Priester  des  Helios  an  die 
Seite  gestellt.  Wir  haben   darin  ein  Zeugniss  von  der  Auffassung  des  Gottes,  als  einer  in 
agrarischer  Beziehung  verderblichen  Macht,  wie  sie  sowohl  durch  den  in  den  Naturgöttern 
liegenden  Dualismus,    als   namentlich  durch  die  dürre  Beschaffenheit  des  attischen  Bodens 
gerechtfertigt  ist,   ein  Priester  aber  setzt  einen  Tempel   und  Cult,   und   diese   wieder   den 
Gott  voraus.  Fragen  wir  nun  nach  der  Cultstätte  des  Helios  und  suchen  diese,  wozu  der 
Ausgangspunct  jener  Procession  anleitet,   auf  der  Akropolis,   so  finden  wir  darüber  zwar 
nirgend  eine  ausdrückliche  Angabe,   aber   die  Begleiter  der  Athenapriesterin,   die  Priester 
des  Poseidon  und  Helios,  weisen  uns   zu  jenem  Heiligthum  der  Burg,  wo  die  Göttin  den 
Poseidon -Erechtheus  und  Hephaistos  zu  Tempelgenossen  hatte"*).   Hephaistos,  auch  sonst 
mit  Athena  in  naturgöttlicher  Beziehung  verbunden  und  verehrt"«),   ist   also  der  Helios 
dessen  Priester  als  sein  Stellvertreter  in  dem  Festzuge  der  Skirophorien  erscheint.  Besinnen 
wir  uns  nun,  dass  die  kretische  Sage  ein  Verhältniss  des  Hephaistos  zu  Talos  genealogisch 
ausgesprochen  hat,    und    finden   diesen  in  steter  Verbindung   mit  der  attischen  Akropolis, 
so  wird  es  schon  hier  erlaubt  sein  anzunehmen,   dass   die   Sage    dieses   Local   nicht   bloss 
nach  den  früher  dargelegten  Motiven  mit  aller  Wahrscheinlichkeit   erwählt   hat.    sondern 
dass   sie    dazu   auch   durch   ein   Bewusstsein    von    dem   Wesen   des  Gottes   und  durch  die 
Uemmiscenz  an  seinen  Cultus  geleitet  ward.  Ferner  erhält  hier  die  Verknüpfung  des  Talos 
m.t  Dadalos,  welche  bisher  bloss  als  ein  Band  zwischen  Kreta  und  Athen  betrachtet  ward 
eme   tiefere  und   neue   Bestätigung,   ,lenn  Dädalos  ist  der  kunstfertige  Schmid  Hephaistos' 


und  darum  auf  Kunstwerken  ein  Beiname  des  Gottes  selbst^'"').  So  ziehen  sich  von  mehr 
als  einer  Seite  die  scheinbar  losen  Fäden  der  Sage  zusammen  und   es  wird   des  Willkür- 
lichen im   Hintergrunde   immer  weniger.     Aber   noch  ist   der  Opfercult   des   Talos   nicht 
gefunden  und  die  Betrachtung  des  attischen    Helios   führt   uns   weiter.     Es   giebt   nämlich 
für  diesen  Gott  keine  nähere  Verwandtschaft  als  die  mit  der  Religion  des  Apollo,  und  in 
Folge  dessen  hat  zwischen  beiden  eine  Assimilation  statt  gefunden,  welche  nur  unter  der 
Annahme  einer  ursprünglichen  Identität  ihrer  Grundbedeutung  erklärlich  ist.     Wir  wissen 
wohl,  dass  wir  dadurch  gegen  ein   Interdict  Verstössen,  mit  welchem  Müller  die  Gleich- 
stellung  dieser   Gottheiten   belegt    hat,   aber   dieselbe   hat   seitdem    so   viele   Bestätigungen 
erhalten  ^'*),  dass  wir  sie  durch  die  folgende  Erörterung  noch  zu  vermehren  kein  Bedenken 
tragen.     Mag  man  nämlich  in  dem  späteren  Helios -Apollon   eine   Mischung   von  Bestand- 
theilen  erblicken,  die  verschiedenen  nach  Zeit,  Namen  und  Charakter  gelrennten  Religionen 
angehörten,  oder  eine  einheitliche  Ent Wickelung  desselben  Gottesbegrilles  aus  roher  Natur- 
aulfassunij;   zu   ethischer   Reflexion   erkennen,    in    dem   apollinischen   Cult   tritt   das  Wesen 
beider   sich   so   nahe,   dass   es  erlaubt   sein   wird   die    vorliegende  Frage   in  dem  attischen 
Apollodienst   wie   in   einer   Fortsetzung   des    Helioscults  weiter   zu   verfolgen.     Für   Athen 
giebt  sich  nun  die  vorausgesetzte  Verwandtschaft  gleich  darin  kund,  dass  die  Feste  beider 
Götter,  ihrer  geraeinsamen  Natur  entsprechend,  nicht  nur  in  dieselbe  Jahreszeit,  die  heissen 
Sommermonate,  sondern  auch  zum  Theil  auf  dieselben  Tage  zusammenfallen.  Sie  begegnen 
sich  aber  am  meisten  in  dem   schon   durch   seinen   Namen   die    solarische   Beziehung   aus- 
sprechenden, apollinischen   Hauptfeste  der  Thargelien,  welches  im  Thargelion,  unserm  Mai 
entsprechend,  mit  bedeutsamen  weiter  zu  betrachtenden  Bräuchen  gefeiert,  den  Charakter 
eines  wegen   der  Naturkraft  der   Sonne   agrarischen  Cultus  mit   dem   eines  auf  derselben 
Basis  beruhenden  aber  im  Apollobegriff  veredelten  grossen  Sühnfestes  verbindet,  und  sich 
als  ein  Mittelpunct  dieser  Religionsmischung  darstellt,  um  den  sich  andre  Feste  und  Ereig- 
nisse des  Mythus  gruppiren.  Es  wird  aber  auch  ausdrücklich  berichtet  ^'^),  dass  die  yVthener 
an  den  Pyanepsien  und  Thargelien  dem  Helios  und  den  Hören  ein  Fest  feierten  und  Opfer 
brachten  und  der  Festzug  für  flelios  und  die  Hören,  welchen  Porphyrius  ^*°)  als  noch  zu 
seiner  Zeit  üblich  aber   ohne   nähere    Angabe    des   Festnamens   erwähnt,   kann   schwerlich 
einer  andern  Feier  angehören,    da   gerade   solche    Aufzüge  für  die  Thargelien  charakteri- 
stisch   sind,    und   der   in  jener  Procession   getragene   mit   den   Erstlingen   der  Vegetation 
angefüllte  Topf  dem  f)^ÜQyrjXo^  /i'n-Qog  entsj)richt,  welcher  den  Thargelien  eigen  war**'). 
Auf  der  andern  Seite  ist  aber  der  7te  Pyanepsion  auch   dem   Apoll   geheiligt   und   ebenso 
zur   Darbringung   der  Erstlinge    des  Feldes   bestimmt^**).     Während   somit   die    Ueberein- 
stimmung   beider   Gottheiten    in   agrarischer   Beziehung  auch   im   Cult  sich   ausdrückt,   ist 
hinsichtlich  der  mit   den  Thargelien   verbundenen    Sübnopfer   von   Hermann  ^*^)   auf  die 
Sage  vom  Rettungszug  des  'l'heseus  nach  Kreta  hingewiesen  worden,  in  welchem  die  Ab- 
stellung alter  Menschenopfer  nicht  zu  verkennen  sei,  und  auf  die  mit  der  Zeit  der  Thar- 
gelien zusammenfallende  Theorie  nach  Delos.     Es   hat   nämlich  schon  Müller^**)  daraus, 
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dass  der  Mythus  die  einzelnen  Abschnitte  der  Tiieseusfalul  an  die  apollinischen  Feste  der 
Delphinien  unl  Th.ugelien  knüpft,  und  aus  der  Sage  der  BoUiäer,  >>('lcbe  den  attischen 
\Iensclientribut  mit  dem  Tempel  des  A|)ollon  in  Kuossos  in  Verbindung'  setzt,  gescbiossen, 
dass  «he  bereits  auf  Kreta  ausgebildete  .Minolaur-Sage  in  die  Tlieseus-Sagi-  erst  übertragen 
worden  sei  ^").  Dafiir  lässt  sich  aber  keine  andre  Möglichkeit  abseben  als  die  Vervvandt- 
scbaft  iU's  Fbargeliengotles  mit  dem  MinoJaur,  mag  nun  diese  Gleicbslellung  erst  in  Attika 
oder  schon  in  kn'ta,  wo  <ler  Apollodienst  gleichfalls  nachweisbar  ist**"),  vollzogen  worden 
sein.  Und  auf  einer  iduilichen  Anknüpfung  wird  die  Versetzung  des  kretischen  Asterios 
nach  der  Apol!oins(d  Delos  beruhen  müssen.  Endlich  kehrt  dieselbe  Berübrung  auch  bei 
dem  verwandten  ^Vt^sen  des  Kronos  wie.ler,  denn  der  athenische  Monat  Kronion  wird 
wegen  apoihniscber  Oj>fer  Hekatombäon  ^*")  umgenannt,  wäbrend  das  Kronosfest  daneben 
fortbestand^*^),  und  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  ausgesprochen,  dass  Apollo 
die  Sonne  sei.  So  werden  wir  es  denn  auch  nicht  für  zufällig  halten  können,  dass  die 
attischen  Thargelien  auf  den  Gten  des  .Monats  fallen  und  in  Rhodos  am  Gten  .Metageitnion 
dem  Kronos  ein  Mensch  gcoiji'ert  wird  ^*^).  Demi  obgleich  die  Worte  des  Porphyrius,  der 
uns  diese  INachricbt  giebt,  uubestinnnt  lassen,  ob  der  altische  oiler  doristlu;  Metageitnion 
f-emeint  sei^*°),  und  liergk*^')  diesen  auch  der  Jahreszeit  nach  mit  jenem  zusammen- 
fallen lassen  möchte,  so  giebt  die  erwähnte  Combination  der  Kronos-  und  ApoUoculte  in 
.Athen  vielmebr  dem  Gedanken  Raum,  es  möchte  der  rhodische  .Metageitnicm  dem  attischen 
Thar^^elion  entsprochen  haben.  Alle  diese  Verbindungen  des  Apollo  mit  dem  Helios,  mit 
MinoUmr,  Asterios  und  Kronos,  die  sich  nur  als  grä(isirte  Formen  des  Raal-.Moloch  dar- 
\stellt  haben ,  finden  ihre  genügende  Erklärung  in  der  Annahme  von  der  auch  dem 
rhargeliengolt  zu  Grunde  liegenden  solarischen  Uedeutung,  die  sich  gerade  an  diesem 
Feste  in  dessen  agrarischen  und  kalbarlischen  Gebräuchen  nach  doppeller  Seite  hin  aus- 
spricht. Wenn  nun  der  altisclie  Apollo  sich  mit  fremden  und  heimischen  abei-  seinem 
Wesen  verwandten  Gotllieilen  assinnlirte,  neben  sie  trat  od<r  ibre  Stelle  einnahm,  so  wird 
sich  von  dem  in  Athen  auf  der  Akropolis  localisirten  Sonnengott  Falos  ein  Gleiches  er- 
warten lassen.  Einen  Sühncult  desselben,  wie  ilm  seine  aus  dem  Raal-Moloch  entwickelte 
.Natur  erwarten  liess,  finden  wir  aber  nicht,  sondern  sehen  ihm  nur  nach  seinem  Tode 
die  heroische  Ehre  des  (jrabes  gewährt.  Dagegen  fimlen  wir  einen  solchen  im  apollinischen 
Dienst  am  Sonnenfeste  der  Thargelien  und  glauben  damit  das  Recht  zu  haben,  denselben 
als  ein  Element  des  Taloscults  und  als  ein  Zeugniss  für  die  Assimilation  beider  anzusehn. 
Die  obige  Frage  nach  iU^n  Opferbräuchen,  für  welche  die  Sage  den  Talossturz  als  mythi- 
sches Vorbild  dicblete,  ist  mit  aller  hier  erreichbaren  >Valirschcin!ichkeit  beantwortet 
durch  die  an  den    Ibargelien  als  Sübnopfer  herabgestürzten  Pharmakoi. 

Indem  wir  uns  anschicken,  diese  Tliesis  zu  beh'stigen,  verweisen  wir  für  die  bekannte 
Opfersitte  der  Pbarmakoi  auf  die  zuletzt  von  Suchi<'r  ^^*)  fleissig  zusammengestellten 
Zeugnisse,  aus  denen  im  Allgemeinen  das  unserm  Vorhaben  günstige  Resultat  entnommen 
werden   kann,    dass    im    Allerthum   dieses    Menschenopfer   als   ein    befremdlicher  Eeberrest 
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eines  roheren  Cultus  vielfach  besprochen   worden    ist   und    dass   die  Sage    sowohl    wie    die 
gelehrte  Erklärung   thätig   gewesen   sind   die  Beziehung   des   auirälligen   ßestandtheils   mit 
dem   milden   apollinischen  Dienst  zu  vermitteln.     Die   Pharmakoi  stellen  sich  durchaus  als 
etwas  Besonderes,  in  dif  Thargelienfcier  erst  Aufgenommenes,  dar.  Mit  diesem  Feste  ver- 
knüpft sie  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Karpokration  ^").   Hinsichtlich  ihres  l^rsprungs 
aber  lesen  wir  bei  Helladiu^  ^'*),  es  sei  dies  Reinigungsopfer  ein  Mittel  gewesen  pestartige 
Krankheit    abzuwenden,    indem    es   seinen   Anfang   genommen    habe    seit   Androgeos    dem 
Kreter,  fiir  dessen  ungerechten   Tod  in  Athen  die   Athener  mit  Pest  heimgesucht  worden; 
seitdem  habe  die  Sitte   bestanden,  die  Stadt  duich  die  Pharmakoi  zu  reinigen.   VVir  werden 
also  von   Athen  nach  Kreta   gewiesen   und  finden    das  Sühnopfer   des  apollinischen    Festes 
nicht  im  Apollocult  begründet.  Den  Androgeos  aber,  der  auch  Eurygyes  heisst,  hat  bereits 
Müller  ^^*.)    dem    Minotauros   an   die   Seite    gesetzt    und    danach    wird    es   erlaubt    sein    ihn 
auch  mit  Talos  zu  vergleichen.     Dazu   kommt,    dass   die    njythiscbe   Chronologie   beide  in 
dieselbe  Zeit  setzt,  unter  Aegeus  stirbt  Androgeos  in  Athen  ^''),  und  unter  demselben  ^'') 
fällt  auch  Talos  durch  Dädalos,   den   der  Areopag   dafür   verfolgt,   wie   Hellanikus  *'")  in 
einem  noch  nicht  ganz  aufgeklärten  Bruchstück  seiner  Atthis,  das  die  ältesten  mythischen 
Urtheilsspriiche  dieses  Gerichtshofes  zusammenstellt,    die    Mordthat    des   Dädalos   zwischen 
Kephalos   und   Klytämnestra  ansetzt.    Wie  nun  die  Sage,  indem  sie  gerade  an  diese  Pest 
das  Sühnopfer  der  Pharmakoi  knüpfte,  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  sich  noch  dunkel 
erinnert  zu  haben  scheint,  so  hat  sie  auf  der  andern  Seite  nicht  versäumt,  don  Febero-anc- 
desselben    in    den    apollinischen    Cult   zu   motiviren.     Ilarpokration  ^'')    berichtet   aus   der 
Schrift  des  Istros  über  die  Epiphanieen  des  Apollo,  Pharmakos  sei  der  Name  dessen,  der 
die    heiligen   Phialen    des    Apollo   entwandte,    von    Achilles   eingeholt   (überführt,    ertappt) 
gesteinigt  ward,  und  die  Bräuche  an  den  Tharpelien  seien   eine   Nachahmung    davon.    In 
dieser  inhaltschweren  Stelle,  welche  noch  nicht  nach  Gebühr  betrachtet  worden  ist,  zeigt 
sich  offenbar  das  Bestreben  die  anstössige  Sitte  der  Pharmakoi  im  apollinischen  Cult  durch 
den  am  lleiligthum  des  Gottes  begangenen  Frevel  zu  rechtfertigen.     Die   Sage   stellt  den 
Tod  der  Pharmakoi  als  eine  Nachahmung  der  Strafe    desjenigen   dar,   der  ihn   durch    den 
Tempelraub  verwirkt  hatte,   ganz  in  derselben  Weise,  wie  sie  den  am  Aesop  und  Orgilaos 
durch  die  Delpher  verübten  Mord    zu   begründen   wusste  ^^'').     Ferner  wird   der  Vorgang 
in  Verbindung  zu  denken  sein  mit  einer  Epiphanie ''^)  des  Apollo,   da   er   von   Istros  bei 
solcher  (iolegenheit  berichtet  zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  so,  dass  der  Gott  selbst  den 
Tempelräuber  offenbarte,  wofür  es  auch   sonst  an  Beispielen  nicht   fehlt  ^'^).     Damit   ver- 
bindet  sich   auch    am    leichtesten   die    Mitwirkung    des    Achilles    und    die    augenblickliche 
Vollziehung  der  Strafe.   Denn  dieser  dunkelste  Punct  der  Sa^e,  welchen  die  Erklärer  eanz 
mit  Stillschweigen  übergehen,  scheint  durch  eine  für  Athen  zwar  nicht  nachweisbare,  aber 
sonst    bezeugte  '''')    Beziehung    des   Achilles    zu   Apollo   sein   Licht   erhalten   zu   müssen.  ' 
Waren  nun  die  Gebräuche  an  {\n\  Thargelien  eine  Imitation  dieser  Vorgänge,    so  werden 
wir,   wie  Petersen  "'*)  richtig  andeutet,  den  Tod  der  Pharmakoi  als  den  Schlussact  einer 
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dramatischen  Darstellung:   zu  denken    haben,   den   nach   den  Worten   uXov^  v:i6  tcop  thqI 
TOP  \4}^il)Jii  zu  schliessen  eine  Gerichtsscene  vorbereiten  mochte.    Für  dergleichen  mimi- 
sche Vorsteliunfjen  der  Göttergeschichte  bieten  gerade  diese   apoUinisch-theseischen  Feste 
manche  Analogie  *^^)   und  ein  solcher  Scheinprocess  ist  ganz  in  athenischem   Geiste,   wie 
die  umständlichen  Gebräuche    der  Diipolien  lehren  ^^^).     Abweichend  von  sonstiger  Ueber- 
lieferung  ist  auch  die  Todesart  des  Pharmakos.  Die  Strafe  der  Steinigung,  deren  juristische 
Seite  Rubino^^')  trefflich  erläutert  hat,  ward  von  den  Volkern  des  Alterthums  an  schwerer 
Vorbrecben  schuldigen  Mitbürgern  vollzogen.  Es  erscheint  danach  dieses  von  dem  ganzen 
Volke  geübte  Strafverfahren  als  ein  Act  der  Entrüst«ng,   womit  dasselbe  in  dem  Augen- 
blicke, wo  es  die  Leberzeugung  von  der  Schuld  erlangt  hafte,  die  Waffen  oder  das  nächste 
Werkzeu"-  ergriff,  um  den  Frevler,  welcher  der  Gesamnitheit  Verderben  drohte,  aus  dem 
Weo-e   zu   räumen.     Nicht  weniger   aber  ist    dasselbe  aus  dem  von  Rubino  ^^^)  gleichfalls 
an^^edeuteten    svmbolischen    Gesichtspuncte    zu   betrachten,    welcher  es   in   die   Reihe   der 
kath;irtischen  (iebräuchc  stellt  und  ihm  dadurch  an  dem  Sühnfest  des"  Apollo  und  Helios 
seine   Stelle   sichert.     Durch    den   Frevel    des   Einzi'lnen   ist   nämlich    die   (iesammtbeit   des 
Volkes    mitbelleckt,    und   indem   sie   den  Verbrecher  durch   Steinwürfe    tödtet,    wirft   sie 
o-leichsam.  was  von  ihm  auf  sie  an  Schuld  übergegangen  ist,  wieder  auf  ihn  ab.  Es  ist  also 
die  Steinigung    zugleich    eine   symbolische   Lustnition  ^^'^j.     Verfolgen   wir  ihre  Spuren  im 
Alterthum,    so  finden  wir  sie  nicht  nur  bei  Griechen  ^^^)  und  Römern,   sondern    auch  bei 
den  Macedoniern^'')  und  Juden  ^^*).  Die  Verwandlung  des  ursprünglich  gesteinigten  Phar- 
makos in  das  herabgestürzte  Thargelienopfer,  welche  selbst  der  griechische  Ausdruck  des 
llarpokration  {xaTuXfvco)  ^^')  eiuzuschliessen  scheint,    war   aber   um   so   leichter,   als   auch 
das  llinabstür/en  unter  den  alten  Stnfcn  bestand,  und  dem  Ritus  apoliinisch<'r  Sühnungen, 
wie  wir  gesehen  haben,   gleichsam   enJgegen  kam.   Während  die  Steinigung  nach  Solon  ^  *) 
sich   nicht  mehr  aufweisen  lässt,    dauert   das  Hinabstürzen   in   die   historische   Zeit  hinein, 
zu  dem  Zweck  hat  Athen  sein  oovyua  oder  ßdQuOQOv'^'^^),  Korinth  den  pt-w.^-^'^),  Sparta 
den  xuftcdu^-  ^").     Dieselben  Strafen  kehren  in  Rom  in  derselben  Beziehung  wieder.     Die 
Steinigimg  wird  auf  eine  rigenthümliche  Weise  an  dem  verrälherischen  Turnus  vollzogen ^''^), 
während   Dionvsius  ^'^)    ihn   in  ein  Darathron  stürzen  und  dort  lebendig  verschütten  lässt. 
Viel  häufiger  aber  ist  das  Herabstürzen  seit  dem  mythischen  Vorbilde  der  Tarpeja,  deren 
Tod  durch  die  aufgeworfenen  Schilde  nur  als  eine   edlere   Art   der   Steinigung   erscheint. 
Besonders  aber  erhellt  die  Verwandtschaft  beider  Strafen   bei  den  Vestalen,    die  entweder 
lebendig  begraben  und  eingemauert  oder  vom  tarpejischen  Felsen  herabgestürzt  wurden  ^'"), 
ohne  dass  sich  hier  für  die  Anwendung  des  einen  oder  andern  Verfahrens  ein  Grund  aus 
der  Verschiedenheit  <ler  Verbrechen  oder  Zeiten  ergäbe.   Und  ähnlich  wird  bei   dem  mace- 
ilonischen  Philotas  abwechselnd  von  Steinigung  und  Tod  durch  Lanzenstösse  berichtet  ^*^). 
Danach  bedarf  es  nun  kaum  noch  der  Bemerkung,   wie   natürlich   auch    in    unserem  Falle 
die   Milderung  eintrat,   dass  ein  schuldbeladener  Verbrecher  die    Stelle    eines  unschuldigen 
Sühnopfers  einnahm,  indem  seine  durch  Hinabstürzen   vollzogene  Strafe  entweder  mit  dem 
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Ritus  des  apollinischen  Cultus   zusammentraf,   oder  aber   vielleicht  sogar  auf  diesen   ein- 
wirkte. Ein  solches  Schwanken  in  der  Todesart  der  Pharmakoi,  wie  wir  es  bis  jetzt  wahr- 
genommen haben,  ist  aber  nicht  das  einzige,  welches  berichtet  wird,  sondern  wir  werden 
in  der  Ansicht,  dass  hier  ein  üebergang,  eine  Verschmelzung  zweier  Culte  stattgefunden 
habe,  noch  mehr  durch  Anderes   bestärkt.     Es  erhält  nämlich  der  ganze  Gegenstand  eine 
breitere  Grundlage  dadurch,  dass  wir  das  Fest  der  Thargelien  *")  und  die  Sitte  der  Phar- 
makoi ***),  wie  sich  erwarten  Hess,  bei  den   ionischen  Colonien  Athens  wiederfinden,  und 
aus  den  Angaben  darüber  den  altischen  Gebrauch  ergänzen    dürfen,   worin   bereits   Tze- 
tzes  "*)  vorausgegangen  scheint.  Eine  solche  Ausdehnung  deuten  auch  die  aristophanischen 
Scholien  ^«»)    und   Hesychius  ^«')   an,    wenn  sie    dieses  Opfer  ohne   Beziehung   auf  einen 
bestimmten  Ort  als  ein  Mittel  städtischer  Lustration  überhaupt  bezeichnen.  Bei  Tzetzes^*') 
lesen   wir   nun,   dass   die   Pharmakoi   zuletzt   verbrannt  wurden    und  ihre  Asche  ins  Meer 
gestreut   ward.     Dies   erhält   eine  Stütze  durch  die  von  Suchier  beigebrachte  Notiz  ^*«), 
dass  die  Phokäer  der  Artemis  Tauropolos  einen  Menschen  verbrannten,  denn  die  attischen 
Thargelien  ^*^)  wurden  dem  Apollo  und  der  Artemis  gemeinsam  gefeiert.   Haben  nun  auch 
Menschenopfer,  der  Artemis  dargebracht,  nichts  Auffallendes,  so  bleibt  doch  die  Sitte  des 
Verbrennens,  welche  sich  im  apollinischen  Cult  wenigstens  nicht  nachweisen  lässt,   etwas 
Singuläres,   und   lässt  in  den  Pharmakoi   das   ursprüngliche  Talosopfer  nach   phönicischem 
Brauche  erkennen.     Wir  hätten   damit   ein   neues   und   wie  uns  scheint  noch  deutlicheres 
Zeugniss  für  die  erst  später  mit  den  Thargelien  verschmolzenen  Pharmakoi  gewonnen.  Jene 
Artemis  der  Phokäer  aber  wird  man  für  die  mit  dem  Baal-Moloch  auch  sonst   gemeinsam 
verehrte  Naturgöttin  zu  halten  haben,  deren  Cult  auf  den  Inseln  und  Küsten  Asiens  sich 
reiner  als  im  eigentlichen   Griechenland   erhalten   zu   haben   scheint.     Sie  führt   uns  nach 
Athen  zurück,  wo  wir  einen  Tempel  der  Artemis  Aristohule  in  Melite  finden,   den  The- 
mistokles  "•')  der  Göttin  unter  diesem  Beinamen  für  den  trefflichen  Ratli,  bei  Salamis  zur 
See  zu  kämpfen,  geweiht   hatte.     Seine   Lage   bezeichnet  Plutarch '*'*)    mit   den  Worten: 
awo  die  Scharfrichter  jetzt  die  Leichname  der  Hingerichteten  auswerfen   und   die   Kleider 
und  die  Stricke,  mit  denen  sie  erdrosselt  sind,  hinaustragen.»  Dazu  sagt  Forchhammer*^*): 
«Es  ist  offenbar,   dass   der  Tempel   der  Aristohule   am  äussersten   Ende   der  Stadt   stand, 
wahrscheinlich  auf  einer  Höhe,   deren  Wand  einen  Theil  der  Mauer  bildete,    so  dass  die 
von   da  hinabgeworfenen  Leichname  ausserhalb  der  Stadt   lagen.»     Es   scheint  also   hier 
einmal   das  ßdQa&gop  gewesen   zu   sein.     Wir  fragen  noch  nicht,  was  den  Themistokles 
8:erade  der  Artemis  dankbar  zu  sein  vermochte,   sondern  erinnern  uns  einer  andern    Ari- 
stohule mit  Beziehung  zu  einem  ähnlichen  Local.  Porphyrius  ^"),  nämlich  wo  er  von  dem 
Kronosopfer  auf  Rhodos  spricht,  fährt  so  fort:   «nachdem  dieser  Brauch  lange  bestanden, 
änderte  er  sich.   Denn  einen  der  von  Staatswegen  zum  Tode  Verurtheilten  bewahrte  man 
bis  zu  den  Kronien.     Wenn  aber  das  Fest  eintrat,   führte   man  «len   Menschen  ausserhalb 
der  Thore   gegenüber   dem  Standbild   der    Aristohule   und  schlachtete   ihn,  nachdem  man 
ihn  mit  Wein  berauscht.»     Diese   Aristohule  wird  also  wohl   auch  eine  Artemis  gewesen 
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sein,  nicht  verschieden  von  jener,  welcher  die  Phokäer  Menschenopfer  hrachten.  Und  die- 
selbe Götlin  veimutlien  wir  unter  der  Aristarche  *^*),  welche  die  Phokäer,  als  sie  zur 
Gründung:  von  Massilia  auszogen,  auf  des  Orakels  Geheiss,  von  der  ephesischen  Artemis 
zur  Leiterin  des  Lnternehmens  erhielten,  und  in  der  neuen  Stiftung  mit  dem  Priesteramt 
beehrten,  denn  auch  Massilia  hatte  einen  Tempel  des  delphinischen  Apollo  und  der  Artemis. 
Ist  dem  so,  so  wird  es  mit  der  Aristobule  des  Themistokles  eine  andre  Bewandtniss  ge- 
habt haben.  Wir  erfahren  ^^'),  dass  sein  Haus  in  der  Nähe  ihres  (von  ihm  erbauten?) 
lenipels  in  Melitc  stand,  und  dies  mochte  ihm  Anlass  sein,  den  Gedanken  der  Seeschlacht 
als  einen  von  ihr  eingegebenen  Rath  zu  betrachten  und  ihren  Beinamen  Aristobule  darauf 
zu  beziehen.  Für  Massilia  aber,  wo  wir  in  Apollo  und  Artemis  Anknüpfungspunkte  für 
die  Thargelien  gewonnen  haben,  werden  uns  zwar  nicht  diese,  wohl  aber  die  Pharmakoi 
bezeugt.  «So  oft  die  Massilier,  sagen  Pelronius  und  Servius  ^'^),  von  der  Pest  heimgesucht 
wurden  ,  bot  sich  einer  der  Armen  dar ,  um  ein  ganzes  Jahr  auf  Kosten  des  Staats  mit 
reinerer  Speise  genährt  zu  werden.  Dieser  ward  darauf  mit  heiligen  Zweigen  und  Klei- 
dern geschmückt  unter  Verwünschungen  um  die  ganze  Stadt  geführt,  damit  auf  ihn  die 
Schuld  derselben  zurückfiele,  und  so  hinabgestürzt.»  Diese  Todesart  der  Pharmakoi  wer- 
den wir  für  das  altische  Thargelienopfer  nach  der  im  Cultus  zwischen  den  Colonien  und 
dei  Mutterstadt  bestehenden  Gemeinschaft  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als 
sich  hier  sowohl  in  der  dauernden  Sitte  Verbrecher  hinabzustürzen,  wie  in  dem  beim  Ar- 
temistempel belegenen  Barathron  schickliche  Anknüpfungspunkte  ergeben  haben.  Der  röiiog 
aQÖ^(po{>o^  bei  Tzetzes^'j  scheint  auch  für  Athen  auf  ein  bestimmtes  Local,  in  dem  der 
Sühngebrauch  vollzogen  ward,  hinzudeuten.  Dass  dies  aber  nicht  etwa  die  Akropolis  war, 
sondern  ausserhalb  der  Stadt  lag,  darauf  lassen  die  Ausdrücke  i^dytip"^^^),  ixTihfuiup"^^^), 
U:iontun.tii'  ^^^)  ifinjuuxov^  schhessen.  —  In  dem  Fragment  des  Istros,  von  welchem  diese 
Erörterung  ausgegangen,  ist  noch  eine  nicht  zu  übersehende  Angabe  übrig:  er  spricht 
von  einem  Pharmakos,  und  unabhängig  von  ihm  llipponax,  Servius,  Suidas  und  andre 
Grammatiker*"'),  während  Ilarpokratiou  und  llelladius*"^)  für  Athen  zwei  Männer  nennen, 
llesychius '"^)  einen  Mann  und  eine  Frau  als  Sühnopfer  für  die  beiden  Geschlechter.  Auch 
darin  glauben  wir  eine  Erweiterung  des  ur^sprünglich  fremden  Opfers  bei  seinem  Ueher- 
gang  in  den  apollinischen  Cult  zu  erblicken.  Der  eine  Pharmakos  entspricht  dem  Men- 
schen, welchen- wir  dem  Kronos.  der  Artemis,  der  Agraulos  genügen  sehen,  die  Verdoppe- 
lung erklärt  sich  durch  die  Thargelien,  welche  dem  Apollo  und  der  Artemis  galten:  die 
Beziehung  auf  die  beiden  Geschlechter  durch  verschiedene  Ausstattung,  und  endlich  Phar-; 
makoi  verschiedenen  Geschlechts  sind  eingetreten ,  als  das  Fest  sich  zu  einer  grossen 
städtischen  Lustration  erweiterte.  Es  braucht  deshalb  vreder  die  eine  noch  die  andere  An- 
gabe verworfen  zu  werden  ^"*).  Somit  bat  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  Nachrichten 
über  den  Ursprung  und  die  Todesart  der  Pharmakoi  von  mehr  als  einer  Seite  her  erge- 
ben, dass  sie  dem  apollinischen  Thargelienfeste  nicht  anfänglich  eigen  gewesen  sein  möch- 
ten, sondern  dass  sie  in  dieser  früheren  Eigenschaft  wegen  der  Gleichstellung  von  Apollo« 


Helios  und  Talos  als  Talosopfer  sich  darstellen.  Es  fehlt  nicht  an  Bedingungen ,  nach 
denen  wir  uns  dieses  ursprünglich  als  das  Brandopfer  eines  Menschen  denken  dürfen.  Für 
ein  späteres  Stadium  des  attischen  Cultus  müssen  die  herabgestürzten  Pharmakoi  *"*)  als 
die  übliche  Form  des  thargelischen  Sühnopfers  angesehen  werden,  wovon  sich  das  Be- 
wusstsein  in  dem  mythischen  Vorbilde  des  Talossturzes  von  der  Akropolis  durch  die 
Sage  befestigt  hat.  Und  wie  wir  uns  diesen  Sturz  analog  dem  der  Aglauros  als  einen  frei- 
willigen denken  mochten,  den  erst  die  Sage  durch  den  Neid  des  Dädalos  in  einen  gezwun- 
genen verwandelte,  so  scheinen  entsprechend  auch  die  Pharmakoi  anfangs  sich  selbst  *°*) 
als  Sühnopfer  hingegeben  zu  haben,  bis  der  Ersatz  durch  Verbrecher  ihren  Tod  als  eine 
vollzogene  Strafe  erscheinen  Hess. 

Es  bleibt  noch  übrig,  den  Ritus  zu  betrachten,  mit  welchem  das  Thargelienopfer  voll- 
zogen ward,  in  welchem,  wie  sich  nach  der  Natur  des  Festes  erwarten  lässt,  sowohl  des- 
sen agrarische  Beziehung  als  auch  eine  Mischung  der  unter  sich   verwandten  ^"")    hilasti- 
schen,  apotropischen  und  kathartischen  Gebräuche  kund  giebt,  um  auch  von  dieser  Seite 
die  Combination  mit  dem  auf  der  duahstischen  Natur  des  Baal-Moloch  beruhenden  Taloscult 
wahrscheinlich  zu  machen.  Diese  Betrachtung  beruht  vorzüglich  auf  der  von  Tzetzes'°*  meist 
nach  Hipponax  gegebenen  Beschreibung*«^).    Wir  sehen  zunächst  die  Pharmakoi  mit  hei- 
ligen Gewändern   angethan  ''<>),    deren   Beschaffenheit  sich  später  ergeben  wird.     Feigen- 
schnüre*'*),  schwarze  und  weisse  zur  Bezeichnung  beider  Geschlechter,  hingen  ihnen  um 
den  Hals,  Feigen  gab  man  ihnen  in  die  Hand  und  Brod  und  Käse  *'^).  Welcker*'^  fin- 
det darin  eine  Abschiedsmalzeit,  richtiger  bezieht  sie  Suchier*'*)  auf  die  agrarische  Be- 
deutung des  Festes  und  bringt  sie  mit   A^x  /mqa   in  Verbindung,    die   Ilesvchius  *'*) 
erwähnt;   aber   diese  dürfte  doch  von  dem  ^/Vooc  »9«(>//;Ao,' schwerlich  verschieden  sein. 
Sie  hiessen  Gvßay/oi  von  den  Feigen,  in  denen  Müller*'')  ein  Symbol  der  Untauglich- 
keit  und  Nichtswürdigkeit  sieht  {öv^dvog  av^in) ,  während   Bergk*'")    vorzüglich   an  die 
wilde  Feige  «'/(>/«   ov^ij ,   eQiveö^   denkt,  weil  alles,  was  den  Göttern  verhasst  war,  mit 
wildem  Holz  verbrannt  werden   musste.     Feigen   wurden   aber   nicht  nur  bei  Reinigungen 
gebraucht,  weshalb  Zeus  xuOdgaiog  auch  övxüöioq  hiess*'«),  sondern   gehören  auch  zu 
den  apotropischen  Mitteln  *'^).  Und  in  diesem  Sinne  eignen  sie  sich  nebst  der  Meerzwie- 
bel am  besten  zu  dem  bedeutungsvollen  Schlagen*""),    welches   die   paionische  reinigende 
und  fruchtbringende  Geisselung  ist**').  Dieselbe  Kraft  wohnt  der  Meerzwiebel  bei  *^^i.  hie 
Schläge  aber  trafen  die  Geschlechtstheile  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  *").     Dar<im  denn 
auch  die  symbolische,   sowohl  dem  Apollo   als  Kronos  heilige  Siebenzahl»"*)  der  Schläge, 
und  der  Kuchen  mit  Siebenblatt***),  welcher  geopfert   ward.     Ein    allgemeiner   Sühnge- 
brauch ist  ferner  der  Umzug  **^),  den  Servius  ausdrücklich  erwähnt,  und  Harpokration  we- 
nigstens andeutet.    Zu  dem  Opieract  ward  mit  der  Flöte  der  xoamug  röuo^,  die  Feigen- 
weise, geblasen,  wie  Welcker**^)  aus  Plutarch  und  Hesychius  für  die  Beschreibung  dieses 
Rituals  bcM  ^Hipponax  geschlossen  hat.     Wenn  die  Flöte  das  gewöhnliche  Instrument  beim 
Opfer  ist**«),  wird  diese  Melodie  kläglicher  Art  gewesen  sein,  da  sie  Mimnermos  elegisch  he- 
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handelt  hatte.  Das  Verbrennen  mit  ifvildem  Holz,  und  namentlich  auch  mit  dem  Holz  der 
wilden  Feige,  ist  von  Bergk  ^^^)  als  ein  ausgedehnter  Gebrauch  bei  Lustrationen  nachge- 
wiesen worden.  Das  Ausstreuen  der  Asche  endlich  ins  Meer,  ein  für  die  Xv^iura  schon 
von  Homer*''')  bezeugter  Brauch,  beruht  auf  dem  Gedanken,  dass  alles  Gottgeweihte 
und  nicht  Erhaltbare  der  Vernichtung  übergeben  werden  müsse,  um  nicht  wieder  pro- 
fanirt  zu  werden.  ^  -j 

Bevor  wir  die  Betrachtung  des  Thargelienfestes ,  aus  welchem  sich  die  Erklärung 
des  Talossturzes  ergeben  hat,  abschliessen,  wollen  wir  noch  einmal  zu  dem  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung,  dem  förderlichen  Analogon  des  Aglaurossturzes  zurückkehren.  Thatsa- 
chen,  welche  der  Mythus  im  Bedürfniss  des  Cultus  geschaffen,  verwendet  er  unabhängig 
wieder  als  Bestandtheile  neuer  Vorstellungsreihen.  Bötticher^")  hat  im  Thargehon  ein 
aus  den  kleinen  Fanathenäen,  den  Kallynterien  und  Plynterien  bedeutsam  zusammengesetz- 
tes Fest  der  Aglauros  erkannt,  in  welchem  diese  beiden  Acte  als  ein  Todes-  und  Reini- 
gungsfest der  Göttin  am  25sten  ihrem  durch  die  kleinen  Panathenäen  verherrlichten  Geburts- 
tage am  28sten  vorausgingen.  In  dieser  Verbindung  zweier  Endpunkte  eines  Götterlebens  war 
dem  an  die  cytlische  Wiederkehr  des  Jahres  gebundenen  Cultus  ein  Gesetz  gegeben,  das 
sich  in  ganz  llelhis  wiederholt:  der  Todes-  und  Ueinigungstag  geht  dem  Auferstehungs- 
tage ebenso  voran,  wie  die  Nacht  nach  der  Hellenischen  Annahme  dem  Tage.  Auch  in 
diesem  Cultgedauken  spiegeln  sich  wie  sonst  die  Zustände  des  menschhchen  Lebens  und 
auch  wolil  die  analogen  Vorgänge  im  grossen  Haushalte  der  Natur  wieder.  Wie  durch 
den  Todten  seine  Lmgebung  und  das  Sterbehaus  verunreinigt  und  entweiht  ist,  so  ver- 
langt auch  der  Tod  des  Gottes,  mag  er  nun  als  ein  Verlassen  des  Tempels  oder  als  ein 
Zurückziehen  von  sich  selbst  oder  als  eine  freiwillige  Aufopferung  vorgestellt  werden, 
Lustration  und  Sühne,  die  sich  bald  auf  eine  Reinigung  seines  Bildes  und  Tempels  be- 
schränkt, bald  zu  einer  grossen  städtischen  Katharsis  erweitert.  Wir  tragen  kein  Bedenken 
von  dieser  Erkenntniss  auf  das  Thargelienfest  eine  Anwendung  zu  machen,  in  welchem  wir 
die  verwandt'U  Begriffe  des  Talus,  Helios  und  Apollo  verschmolzen  sahen.  Das  Gesetz 
bestätigt  sich,  denn  auf  die  am  Gten  Thargelion  vollzogenen  Sühngebräuche  folgt  am  7ten 
der  Geburlstag  des  Apollo  **'*).  Die  Sage  hat  in  diese  Zeit  mannigfache  Reinigungen  ver- 
legt und  sinnreiche  Anlässe  für  sie  gedichtet.  Sie  lässt  den  Gott  seihst,  als  deren 
Vorbild,  vom  Morde  an  Python  in  Tempe  frei  werden.  Nach  dem  Tode  des  Gottes  aber 
fragen  wir  vergebens.  Da  bietet  der  Tod  des  Talos  ,  dessen  W  esen  dem  thargelischen 
Apollo  entspricht,  dessen  Sturz  das  mythische  Vorbild  der  Pharmakoi  ist,  als  Ersatz  sich 
dar.  Wir  fragen  daher:  Hatte  der  Mythus  hierin  etwa  den  noch  tieferen  Grund,  den  Tod 
des  Talos  zu  dichten?  und  sind  nicht  die  Pharmakoi  als  die  übliche  Lustration  dieses 
Todes  anzusehn? 

Bei  der  mythischen  und  für  den  Cultus  fruchtbaren  Thatsache  des  Talossturzes  ist  die 
Sage  nicht  stehn  geblieben,  sondern  hat  von  hier,  wie  aus  ihrem  Kerne,  eine  neue  nahe- 
liegende Ent Wickelung  genommen,  die  Verwandlung  des  Talos  in  den  Vogel  Perdix.  Ob- 


gleich nur  Ovidius  diese  Metamorphose,  und  wie  sich  demohngeachlet  wahrnehmen  lässt, 
nicht  ohne  eigne  Zuthaten  erzählt ,   kann   sie   doch   nicht  seiner  Erfindung  zugeschrieben 
werden,    sondern   muss  im   griechischen  Sagenglauben  begründet  und  anerkannt  gewesen 
sein.  Dafür  spricht  ausser  der  Identität  des  Talosgrabes   und  Perdixheiligthums,  dass  So- 
phokles in  den  Kamikiern  oder  im  Minos  den  vom  Dädalos  Getödteten    nicht   Talos  son- 
dern Perdix  nannte*"),  dass  Hygin^^*),  vielfach  der  tragischen  Dichtung  folgend,  den  Schwe- 
stersohn des  Dädalos  unter  diesem   Namen  kennt,    und  unter    dieser  Voraussetzuntr    hat 
wiederum  die  Uebertragung  des  Namens  auf  die  Mutter  ihre  leichte  Erklärung.  W  ir  sind 
damit  auf  die  im  griechischen  Bewusstsein  weitverzweigte  Erscheinung  der  Methamorphose 
hingewiesen.  Wie  diese  mit  dem  Glauben  an  die  wunderthätige  Kraft  der  Gottheit  und  an 
eine  gottorfüllte  Ur-  und  Vorzeit  zusammenhängt,    wo  der  gewöhnliche  Lauf  der  Dinge 
durch  tausend  Ausnahmen  unterbrochen  wird,   wo   die  Geschöpfe  als  Ausflüsse  des  Wil- 
lens der  Gottheit  mit  diesen  in  steter  Verbindung  bleiben,  wo  sich  der  grosse  allgemeine 
Schöpfungsact  noch  immer  in  einzelnen  Zügen  wiederholt,  hat  Nitzsch^"'*)  treffend  ange- 
deutet. Dazu  steht  jene  frühe  Menschheit  der  Natur  viel  näher,  verkehrt  mit  Thieren  und 
Pflanzen,  mit  Quellen  und  Felsen  viel  inniger,   und  so  hat  vermöge  dieser  Sympathie  der 
Uebergang  in  jene  Körper  und  Formen  viel   weniger  Schwierigkeit.     Die  Motive  aber  zu 
solchen  Verwandlungen  sind  nach  der  Natur  der  Götter  und  ihrer  Beziehungen  zur  Men- 
schenwelt die  mannichfaltigsten,  indem  sie  bald  als    Gnade  und   Segen  gewährt,   bald  als 
Zorn  und  Strafe   verhängt  werden.     Diese    Umstände   führen  zu  der  Annahme  von  einem 
verh"^ltnissmässig  frühen  Ursprünge  der  Verwandlungssagen,   wenn  auch  bei  dem  literari- 
schen Verluste  ihre  Redaction  in  unseren  Quellen  als  eine  späte   erscheint.  W  enn   daher  die 
Aechtheit  dieses  Theils  der  Sage  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  allerdings  manchen  Beden- 
ken unterliegt,  dürfte  dasselbe  auch  bei  den  Dichtern  weniger  den  thatsiichlichen  Bestand, 
als  dessen  poetische  Fassung  treffen.  Das  Wunderbare  ladet  nämlich  von  selbst  zur  Aus- 
schmückung ein,  es  ist  ein  viel  geschmeidigeres  Material  als   andre   Objecte   des   Mythus, 
namentlich  aber  hat  hier  die  ätiologische  Dichtung  ihren  weitesten  Spielraum.     Denn   um 
die  geheimen  Fäden  der  Symbolik  und  sinniger  Naturanschauung,  welche   in   das  Gewebe 
dieser  Sagen  verschlungen  waren,   wieder  aufzuwickeln,  bedurfte  es  ebenso  sehr  der  ge- 
lehrten Forschung,  als  der  Versetzung  auf  den  Standpunkt  lebendigen  Glaubens.  Für  uns 
dürfte  darum  noch  manche  Einsicht  aus  dem  Gebiete  des  Cultus  zu  gewinnen  sein,  dessen 
Symbolik,  wo  sie  ergründet  ist  und  mit  der  der  Verwandlungen  zusammentrifft,  wenigstens 
über  das  Wesen  der  wirkenden  Gottheit  Aufschluss  zu  geben  vermag.  In  dem  vorliegen- 
den FaU   wird   es   unsre  Aufgabe  sein,  die  Aeliologie  desselben  zu  entwickeln,  wobei  die 
drei  in  jeder  Metamorphose  wahrnehmbaren  Elemente,   ihr  Urheber,    ihr  Gegenstand   und 
die  neue  Form  desselben  gleichmässig  in  Betracht  kommen. 

Knüpfen  wir  die  Thiermetamorphose,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  an  die  griechi- 
sche Auffassung  als  ihre  Grundlage  an,  so  gewährt  die  Thiersymholik,  welche  Cultur, 
Kunst  und  Leben  durchdringt,  zahlreiche  HaÜpunkte.  Die  Götter  selbst  nehmen  Thierge- 
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stalt  an,  Thipre  sind  ihnen  geheiligt,  die  hildenden  Künste  hranchen  thierische   Formen 
zu  ihrem  sinnbildlichen  Schmuck,  und  wie  nahe  dem  menschlichen  Bewusstsein  die  Thier- 
welt  steht,  zeigen  die  vielen  daher   entlehnten   Eigennamen"').     Alle   diese   Beziehungen 
gelten  auch  ganz  besonders  für  Attika.    Noch  näher  aber  führt  uns  hieher  die  Vogolmc- 
tamorphose.     Das  Verwandte  findet  sich  zu  Verwandtem.    Mag  es  nun  die  Beweglichkeit 
des  attischen  Geistes  sein,  welche  sich  in  dem  freieren  Wesen  der  Vögel  mehr  als  in  an- 
deren Thieren  wiederfand,  oder  hat  hier  wirklich  die  Vogelwelt  ein  Uebergewicht,  That- 
sache  ist  es,  dass  die  meisten  Vogelmetamorphosen"')  der  attischen  Sage  angehören.    Es 
genügt  dafür  an  Prokne  und  Philomela,  an  Itys  und  Tereus,  an  Nisos  und  seine  Tochter 
Scylla,  an  die  Meleagriden  zu  erinnern.  Ferner  ist  hier  die  Eule  Symbol  der  Landesgöttin 
und  die  kühnste  Ausgeburt  aristophanischer  Phantasie    liefert   den   Beweis  ,    dass   sich  das 
gan7.e  Tn-iben  des  athenischen  Volkes  unter   dem  Bilde   einer  Vogelstadt   darstellen   Hess. 
Ein  andres  Moment  liefern  die  Beziehungen  der  Thiere  zu  den  Göttern  und  deren  Cultus, 
wobei  übrigens  die  Entscheidung  schwer  fällt,  ob  der  Cultus  für  die  Metamorphose  mass- 
gebend war,  oder  sich  erst  nach  dieser  gestaltete.   Für  uns  kommen  wieder  die  Vügel  in 
Betracht,    denen   die   Götter  durch   die  in  der  älteren  Kunst  ihnen  allgemeiner  verliehene 
BelUigelung  nahe  stehen.  Es  ist  ferner  der  antbropomorphischen  Auffassung  gemäss,  dass 
die  mannichfachen  Bezüge,  in  welche  der  Vogel  zum  ^lenschen   tritt,  wovon   uns   in  der 
bildenden  Kunst  des  Alterthums  zahlreiche  Spuren  geblieben  sind  "*\  auch  auf  die  Göt- 
ter übertragen    werden.     Dass  unter   den  Vögeln   die  ntn^ix^g^QW^  besondere  Zuneigung 
genossen,  lehren  Epigramme  der  Anthologie"')  auf  ihren  Tod.    Wie  nun  die  Menschen, 
die  o-rossen  und  kleinen,  an  Vögeln  Ihr  Spielzeug,  ihre  uOvüuuTa  '*")  hatten,  so  auch  die 
Götter.     Lnter  diesen  kann  es  uns  nicht  gleichgültig  sein,  das  Rebhuhn  als  uf^ifoua  des 
Zeus  und  der  Leto  genannt  zu  finden**^).  Noch  willkommener  aber  ist  die  Nachricht  des 
Lvdiers  Johannes^*'),  dass  der  Aphrodite,  die  er  selbst  vorher   mit- der   Astarte   vergli- 
chen hat,  das  Rebhuhn  geopfert  ward,  denn  aus  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Baal-Moloch 
wird  sich  vermuthen  lassen,    dass  derselbe  Vogel   diesem  gleichfalls  heilig  war  und  somit 
hätten  wir  dessen  Beziehung  auch  zum  Talos  schon  im   semitischen   Culte   vorgezeichnet. 
Dieselbe  Coud)ination  wirft  auf  jene  Verbindung  des  Zeus  und  der  Leto  erst  einiges  Licht**'). 
Diese  Angaben   reich(i»i   aus,   um   den  Lebergang  eines  menschlichen  Wesens  in  den 
Menschen  und  Göttern  gleich  nahe  stehenden  Vogel   als   einen   der   griechischen  Vorstel- 
lung im  Allgemeinen  nicht  befremdlichen  erscheinen  zu  lassen.  Für  die  Verwandlung  des 
Talos  in  den  Perdi\  sind  aber  noch  nähere  Anlässe   beizubringen.     Wir   legen    kein  Ge- 
wicht darauf,  dass  die  bildende  Kunst  dem  Talos  Flügel  verleiht,  denn  dies  konnte  theils 
erst  Einfluss  und  Fol«;e  der  Verwandlung  in   einen  Vogel   sein  ,    theils    auch   einen   ganz 
andern  Gedanken  ausdrücken.  Ein  viel  näherer  Anlass  ist  in  dem   Sturz    von   der  Akro- 
polis  enthalten,  an  welchen  auch  Ovidius   die  Metamorphose   knüpft.     Sollte   nämlich   der 
Herabstürzende  gerettet  werden,  so  war  nichts  natürlicher,  als  ihn  durch  verliehene  Flü- 
gel der  Todesgefahr  zu  entziehen.    Und  dafür  boten  sich  In  ganz  ähnlichen  Fällen  Ana- 
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logieen  dar.  Denn  mit  demselben  Mittel  hatte  man  bei  dem  verwandten  leukadischen  Cult 
wirkliche  Abhilfe  getroffen"*);  die  Sage***)  erzählte,  dass  den  in  den  Keadas  gestürzten 
Messenierhelden  Aristomenes  ein  Adler  auf  untergebreiteten  Schwingen  sanft   hinaboetra- 
gen,  und  selbst  an  mythischen  Vorgängen  dieser  Art  fehlte   es  nicht,  wie,   um   bei   dem 
ähnlichsten  stehn  zu  bleiben,  Dädalion  ***"),  da  er  sich  von  dem  Gipfel  des  Parnass  stürzte, 
von  Apollo  in  einen  Meeradler  verwandelt  ward.     Dies  genügt,  um  die  Verwandlung  des 
herabstürzenden  Talos  in  einen  Vogel  überhaupt  zu  motiviren.  Es  fragt  sich  nun,  aus  wel- 
chen Gründen  sein  Uebergang  in  den  Perdix  abzuleiten  sei,   und   es   lässt  sich  erwarten, 
dass  diese  theils  in  4em  Wesen  des  Talos,  theils  in  der  Beschaffenheit  des  Vogels  liegen 
müssen.  Es  kömmt  also  darauf  an  das  ihnen  Gemeinsame,  das  Band  zwischen  beiden,  ihre 
Verwandtschaft  aufzufinden.  In  der  Naturgeschichte  des  Perdix  treten  besonders  zwei  Ei- 
genschaften, eine  äussere  und  eine  innere,  hervor.    Allgemein    bezeugt  ist  sein  ajdirodisi- 
scher  Trieb  und  die  rothe  oder  rothgrauc  Farbe  seines  Gefieders,  woher  auch  sein  neuer 
systematischer  Name  perdix  rubra  und   tetrao    rufus    lautet  **').     Die   Verbindung   beider 
Eigenschaften  reicht  aber  hin  um  ihm  eine  Beziehung   zum   Talos   zu    geben.     Der    Son- 
nen- und  Feuergott  Talos  geht  nämlich  mit  seiner  schlimmen  Seite  auf  den  phönicischen 
Moloch -Mars   zurück,    und   dieser   ist  wieder  nicht  verschieden  von  dem  wilden  Typhon, 
den  die  Aegypter  mit  Gebräuchen  des  Molochdienstes  ehren  ***).  Als  solchem  verbrannten 
sie  ihm  in  den  flundstagen  Menschen.  In  Koptos  aber,  erzählt  Plutarch  **^),  verspottete 
man  an  seinem  Fest  und  marterte  die  rothen  Menschen  und  stürzte  ihm  einen  Esel  herab, 
nweil  Typhon  roth  war  und  die  Farbe  des  Esels  hatte.))  IJier  ist  nun  das  Eselsopfer  be- 
sonders merkwürdig.    «Warum  sie  dem  Mars  heilig  waren,  kann  man  aus  einem  doppel- 
ten  Grnnde   erklären,  wegen  ihrer   berüchtigten   Geilheit,  weswegen  auch  Schweine  und 
Hunde  seine  Lieblingsthiere  waren ;  dann  aber  wegen  der  rothen  Farbe ,  die  er  mit  dem 
Planetengott  im  Orient  gemein  hat  **°).))  Die  rothe  Farbe  der  Thiere  aber  ist  in  gleicher 
symbolischer  Beziehung  auch  bei  den  Griechen   anzutreffen.     Nicht  nur  von  rothen  Rin- 
dern **')  des  Hades  hören  wir,  welche  Movers  vergleicht,  sondern  auf  Rhodos  *")   ward 
dem  Helios  ein  weisses  oder  rothes  Böcklein  geopfert,   roth   sind  die  Rosse  des  lichtgött- 
lichen Diomedes  ***)  zu  denken,  denn  der  von  ihnen  stammende  equus  Seianus  war  colore 
phomiceo,  ein  rothes  Füllen  opfert  Pelopidas  auf  dem  Grabhügel  der  Leuktriden  *'*  ,  und 
wenn  hier  wie  in  andern  Fällen  die  rothe  Farbe  mit  der  weissen  wechselt  '*'),  giebt  sich 
dadurch  auf  gleiche  Welse  die  Beziehung  dieser  Opfer  zu  der  Natur  des  Lichtes  und  des 
Feaers  kund  *").     Auf  der  andern  Seite  aber  passt  die  aphrodisische  Natur  des  Vogels, 
welche  Nork  **')    mit    dem    nach   Ihm   chthonischen   Talos  nicht   zu   vereinbaren    weiss, 
treffend  zu  dem  Sonnengotte,  der  ja  anch,  wie  in  der  Sage  von  Chios,  ein  Gott  der  Frucht- 
barkeit ist.     Der  aphrodisische  rothe  Perdix  ist  also  seinem  ganzen  Wesen  nach  das  pas- 
sendste Symbol  für  den  dualistischen  Sonnengott  Talos  und  damit  scheint  der  Uebergang 
desselben  in  ihn  vollkommen  gerechtfertigt. 
'Anders  lautet  die  Aetiologle  des  Ovidius.   Er  lässt  den  geschwätzigen  *")  Vogel  von 
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der  astiji^en  Steineiche  herab  dem  Dädalus  zuschauen,  der  seinen  verunglückten  Sohn  be- 
stattet, und  daran  seine  Freude  haben,  um  mit  dieser  Wendung  den  vom  Schicksal  be- 
stimmten **') ,  durch  den  Künstiemeid  des  Dädalus  veranlassten  Tod  des  Perdix  zu  er- 
zählen, und  schliesst  die  Verwandlung  beim  Sturz  von  der  Akropolis  so: 

Sed  n'gor  ingenii  quondam  velocis  in  alas 

Inqiie  pedes  abiit;  nomen  quod  et  ante  remansit. 
■    JS'on  tarnen  haec  alte  volucris  sua  corpora  tollit^ 

Nee  facit  in  ramis  altoqne  cacnmine  nidos; 

Propter  humum  volilat,  ponitque  in  sepibus  ova; 

Antiquiquc  memor  metuit  sublim ia  casus. 
Man  sieht,  es  ist  damit  eine  Begründung  der  Metamorphose  des  Talos  in  den  Perdix  ei- 
gentlich gar  nicht  gegeben,  sondern  vielmehr  nur  aus  der  Naturgeschichte  des  Vogels 
die  Symbolik  des  Sturzes  entwickelt;  dass  fiber  dieser  nicht  die  ganze  Form  der  Meta- 
morphose ins  Leben  gerufen  haben  kann,  leuchtet  nach  allem  früheren  ein.  Denn  die  von 
Ovidius  erwähnte  Eigenschaft,  auch  sonst  durch  alte  Zeugnisse  ^^*')  beglaubigt,  ist  doch 
nicht  das,  was  ({(^n  Vogel  vor  andern  auszeichnet  und  am  wenigsten  was  ihn  mit  Talos 
in  Verbindung  setzt.  Febrigens  haben  schon  die  Erklärer  auf  den  Widerspruch  des  Dich- 
ters mit  seinen  eigenen  Worten  aufmerksam  gemacht,  indem  er  das  niedrig  nistende  Reb- 
huhn auf  der  hohen  Steineiche  sitzen  lässt.  Loers  bemerkt  dagegen  richtig,  dass  es  dem 
Dichter  dort  nur  um  einen  passenden  Lebergang  zu  thun  war.  Aber  wie  er  seiner  poe- 
tischen Kunst  zu  Liebe  gegen  die  W  ahrheit  gleichgültiger  war  und,  von  lebhafter  Phan- 
tasie getragen  ,  manchen  individuellen  Zug  für  seine  Bilder  erfand  *^*)  ,  so  dürfte  auch 
jene  scheinbare  Aetiologie  der  Metamorphose  nicht  mehr  als  ein  sinnreicher  Einfall  sein. 
Ebenso  wenig  können  wir  einem  neueren  Erklärungsversuch  dieser  Verwandlung  Beifall 
schenken.  >iork  '")  sieht  im  Talos  nach  einem  Wink,  den  Movers  gegeben,  den  indi- 
schen Verbrenner  und  TodJenrichter  Schiwa,  Kala,  erklärt  daraus  seine  Beziehung  zu 
Minos  und  Uhadamanthys  und  sagt  von  seinem  Tode:  «Der  Streit  mit  Dädalos  veranlasste 
die  Fabel  von  der  Verwandlung  des  Talos  in  ein  Rebhuhn,  welcher  der  Vogel  des  Zwi- 
stes ist,  vielleicht  durch  die  teterrima  belli  causa  in  diesen  Ruf  gekommen,  denn  Plinius 
(\,  33,  5!)  berichtet,  inter  sc  dimicant  mores  desiderio  feminarum.  Und  Eifersucht  ist  la 
der  Sprache  mit  [Neid  überhaupt  gleichbedeutend.  Daher  giebt  dem  Talaus  die  Fabel 
des  Dädalos  Schwester,  die  Perdix  zur  Mutter.  Eine  andere  Beziehung  kann  die  Abstam- 
mung vom  Rebhuhn  und  die  Verwandlung  in  dasselbe  schwerlich  haben,  denn  dieser  Vo- 
gel ist  aphrodisischer  Natur,  Talus  aber  ein  chthonischer  zu  dem  Todtenreich  in  Bezie- 
hung stehender  Heros.»  Die  Verträglichkeit  der  aphrodisischen  Natur  mit  dem  Feuergott 
Moloch,  welche  man  uns  hülfeutlich  zugeben  wird,  überhebt  uns  ausführlicher  Widerle- 
gung. Was  ferner  in  dem  Artikel  Rebhuhn  zur  Charakteristik  desselben  als  Vogel  des 
Streites  beigebracht  wird,  scheint  uns  keinesweges  überzeugend  und  endlich  ist  es  wenig 
glaublich,  dass  in  der  Metamorphose  der  Streit  symbolisirt  sein  sollte,   etwas  der  Natur 
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des  Talos  ganz  Fremdes,  höchstens  dem  Dädalos  Gehöriges,  und  nicht  vielmehr  das  We- 
sen des  ersteren.  Dass  aber  die  Abstammung  von  der  Perdix  zu  solcher  Annahme  nicht 
zwingt,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden. 

Nicht  unberücksichtigt  darf  aber  die  Gottheit  bleiben,  welche  die  Verwandlung  voll- 
zog. Es  ist  Athena'"),  die  sich  des  Stürzenden  erbarmt  und  ihn  in  eine  andere  Gestalt 
hinübergerettet  hat.  Bei  dem  Sturz  von  der  Akropolis  war  die  Hilfe  der  Burggöttin  die 
nächste,  und  es  könnte  die  Gemeinschaft  des  Locals  genügen  zur  Erklärung,  weshalb  die 
Sage  diese  Göttin  wirken  lie>s.  Ohne  ihre  phönicische  Herkunft  hier  mit  in  Anschlag 
bringen  zu  wollen,  fanden  wir  dasselbe  aber  auch  im  Erechtheion  als  Tempelgenossin  des 
Hephaistos- Helios,  und  so  hat  ihre  Theilnahme  an  dem  verwandten  Talos  auch  in  dieser 
Nähe  einen  neuen  Grund.  Ja  es  lässt  sich  eine  solche  Verbindung  bis  nach  Kreta,  der 
Heimath  des  Talos,  rückwärts  verfolgen  "*).  Ist  daher  von  dieser  Seite  das  Auftreten  der 
Göttin  gerechtfertigt,  so  ward  sie  zu  demselben  auch  durch  die  Vcrwandlungsnihigkeit 
gpschickt,  die  ihr  beiwohnt.  Denn  sie  nimmt  nicht  nur  selbst  mannichfache  Gestalten  an, 
und  darunter  auch  die  Vogelgestalt,  sondern  sie  verleiht  eine  partielle  und  gänzliche  Um- 
bildung als  Zeichen  ihrer  Gunst  auch  den  bevorzugten  Lieblingen  ^").  Alles  das  vermao- 
und  vollbringt  sie  kraft  ihrer  göttlichen  Natur,  und  theilt  daher  diese  Fähigkeit  auch  mit 
andern  Göttern,  nicht  aber  in  einer  besondern  Form  und  Richtung  ihres  vielseitigen  We- 


sens ^") 


In  Folge  der  Verwandlung  ist  auch  eine  Vertauschung  der  Namen  eingetreten,  denn 
wie  Ovidius*")  den  Nalnen  des  Talos  gar  nicht  kennt,   so  heisst  er  auch  bei  Hygin  **'), 
Servius'"!,  Sidonius  "«)  Perdix.     Sophokles   lässt   ihn  sogar  als  Eponymus  des  Vo^'gels  in 
die  berühmten  Gaue  der  Athener  kommen.  Die  Uebertragung  dieses  Namens  auf  die  Mut- 
ter war  in  einem  gewissen  Sinne  ganz  richtig  und  konnte  durch  das  doppelte  Geschlecht 
des  Wortes  wenn  nicht  veranlasst  doch  erleichtert  worden  sein.     Auch   mochte  das  dop- 
pelte Geschlecht  der  Pharmakoi  zur  Annahme  einer  weiblichen  Perdix  beigetragen  haben, 
oder  vielleicht  im  Gegentheil  erst  durch  die  beiden  Perdikes  veranlasst  worden  sein.  Denn 
auch  die  Mutter  gab  sich  beim   Untergange  des  Sohnes   freiwillig   den   Tod    nach    der   in 
der  heroischen   Sage   für   die  Frauen  gewöhnlichen  Art'''j,   und   die  Athener  ehrten  sie. 
Wenn  es  nun  in  Athen  ein  Perdixheiligthum  gab,  so  war  dies  ein  Grab,  ein  Heroon,  und 
gehörte  dem  Namen  nach  der  Mutter  so   gut   wie   dem   Sohne.     Es    wird    darum   an   der 
Identität  dieses  Heiligthums  mit  dem  Talosgrabe  nicht  länger  zu   zweifeln   sein,    da   auch 
dieses  letztere  mit  Bezug  auf  den  Sohn  ebenso   genannt   werden   durfte.     Eine    weiter  zu 
beachtende  Variante  der  Sage  giebt  Fulgentius  *"^),  der  nicht  von  einem  Perdix,  sondern 
Perdicas  und  dessen  Mutter  Polykaste   handelt.     Dagegen    kann   ich   es   bloss  für  Irrthum 
halten,  wenn  der  späte  und  ganz  von  Ovidius  abhängige  Lactantius  Placidus  *'*),  den  Per- 
dix zum  Sohne  des  Calaus  macht.  Die  Mutter  des  Talos  aber  erscheint  überall  mehr  als  eine 
genealogische  und  allegorische   Figur,  denn  als  eine  mythologisch  bedeutsame  Persönlich- 
keit, da  sie  nirgend  in  die  Handlung  eingreift  und  mit  dem  Sohne  zu  Grunde  geht. 
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Für  die  athenische  Ausbildung-  der  Perdixsag-e  spricht  sowohl  das  Vorkommen  des 
Vogels"*)  daselbst  als  des  Eigennamens*'*).  Man  unterschied  nach  ihrem  Gezwitscher 
die  Rebhühner  diesseits  und  jenseits  des  Korydallos.  Ein  lahmer  Höcker  Perdix  "*;  war 
Geg:enstand  des  Spotts  der  Komödie,  auf  ihn  ging  das  Sprichwort  *")  tv  nawl  luü&a  xul 
To  Jh'o()/xo^'  oxhXo^,  womit  das  ernsthafte  iv  navrl  ftv^w  xaX  ro  JuidäXov  fn'iöog  *") 
parodirt  ward.  Daraus  ergiebt  sich  hinlänglich  die  Verschiedenheit  dieses  Perdix  von  dem 
mythischen.  Jedoch  könnte  zwischen  beiden  insofern  ein  Zusammenhang  sein,  als  jener 
vielleicht  seine  Lahmheit  und  in  deren  Folge  auch  seinen  INamen  von  einem  unglück- 
hcheu  Sturze  erhalten  hätte.  Wiederum  ein  anderer  Perdix  ^'')  ist  der  Vater  des  Kleom- 
brotus,  den  Phrynichus  in  den  Tragöden  erwähnte  **°). 

An  den  Stamm  iier  Perdix-Sage,  die  wir  in  Athen  entspriessen,  aber  mit  ihrer  ersten 
Grundlage  in  der  ursprünglichen  Heimath  des  Talos  wurzeln  sahen,  schliesst  sich  wie  ein 
später  Spross  eine  aus  historischer  Zeit  berichtete  Thatsache  an,   in   welcher  ebenso  sehr 
das  heilkräftige  Walten  der  Burggöttin  Athena  als  im  Hintergrunde   die   fortlebende  Tra- 
dition des  Talossturzes  sichtbar  ist.  Plutarch  erzählt  im  Leben  des  Perikles  **'):  «die  Pro- 
pyläen der  Akropolis  wurden  unter  dem  Baumeister  Mnesikles  in  einem  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  errichtet,  und  ein  wunderbarer  Zufall  bei  dem  Bau  offenbarte,  dass  die  Göttin  nicht 
fern  war,  sondern  an  dem  Werk  thätig  mitwirkte.  Der  tüchtigste  und  unverdrossenste  der 
Arbeiter  nämlich  fiel  durch  einen  Fehltritt  von  der  Höhe  herab  und  lag  schwer  danieder 
von   den   Aerzten   aufgegeben.     Da  zeigte   dem   bekümmerten  Perikles  die  Göttin  in  einer 
Traumerscheinung  ein   Heilmittel  an,   durch  dessen  Anwendung  er  den  Wann  schnell  und 
leicht  wieder  herstellte.  Deshalb  errichtete  er  auch  das  eherne  Standbild  der  Athena  Hygeia 
auf  der  Akropolis  bei  dem  Altar,   der  schon  früher  vorhanden  war,   wie  die  Sage  geht» 
Creuzer'"),    Sillig^*^*)    und  Dodwell"*)  lassen  den  Fall  dem  Mnesikles  vviderfahren, 
wovor  schon  Piutarchs  Ausdruck,   der   hier  den  uQ/ntXTOjp  vom  Tf^ptTrjg  unterscheidet, 
hätte  bewahren  sollen.  Diogenes  der  Laertier  ^")  scheint  dasselbe  von  einem  mondsüchtigen 
Sklaven  des  Perikles  zu  berichten,   wodurch  sich  im  Wesentlichen   nichts  ändert,     üeber 
das  Heilmittel  aber  gieht  uns  Plinius  ^«')  erwünschte  Auskunft:  Perdicium  sive  parthenüun 
(nam  sideritis  alia  est)   a  nostris  herba   urceolaris  iocatur,  —  nascens  in  tegulis  fmrieü- 
nistjiie.  —    Sed   contra   hulcera    rupta    lapsusque   et  praetipäia  aut  vehiculorum  eversiones 
sintjularis.   Ferna  carus  f'erkii  Atheniensium  principi,  cum  w  in  arce  templum  aedificaret, 
repsissetque  super  altiludinem  fastigii  et  inde   cecidisset,   hac   herba   dicitur  sanatus,   mon" 
stratu  PericU  somnio  a   Minena.  Quae  parthenium  vocitari  coepta  est  assignaturque  ei  dene. 
Hic  est  iermda  cujus  efflgies  ex  aere  flata  est,   et  nobilis  die  splanchnoptes.     Zur  Erklä- 
rung des  Letzteren  sagt  derselbe"'):   Stipax  Cyprius  uno  celebralur  signo,   splanchnopte, 
PericUs  Olrmpii  vernula  hic  fuit,  exta  torrens  ignem  oris  pleni  spiritu  accendens  ^*»).  Wir 
gewinnen   hieraus  die   wichtige   Notiz,   dass   das   Heilkraut  der   Athena   seit   dieser  seiner 
Anwendung   nach   ihr   Parthenium  genannt   wurde.     Früher  also  hiess   es  perdicium  und 
halte  wohl  schon  heilkräftigen  Ruf  und  zwar  gegen  unglückliche  Fälle.  Es  wird  also  nicht 


Die  Talos -Sage  und  das  sardonische  Lachn,  (39)  75 

erst  damals  von  der  Athena  zu  diesem   Gebrauch   empfohlen  oder  erfunden   worden  sein 
sondern  nur  die  fromme  Sage  glaubte  es,   welche   die   Göttin  bei  dem  Bau  ihres  Tempels 
gern  betheiligt  wissen  wollte.  Als  ein  ihr  heiliges  Kraut  war  es  natürlich,  wie  alles  Eigen- 
thum    der  Götter,    profanem   Gebrauche   entzogen,  was  sich  daraus  schliessen  lässt,   dass 
Plutarch  ^«»)  und  Cassius  Dio  "«)  besonders  anmerken,  es  sei  in  der  Noth  der  Sullanischen 
Belagerung  gegessen  worden.     Bis  dahin  also  und  noch  viel  weiter  bewahrte  es  den  Ruf 
seiner  Heilkraft  und  göttlichen  Ursprungs.     Ein  ander  Mal  freilich  scheint  es  Plinius^M 
dem    Hermes   beizulegen,   aber  diese    Abweichung  kommt  gegen   die  sonst  in  zahlreichen 
Zeugnissen  übereinstimmende  Sage  nicht  in  Betracht.   Fragen  wir  nun  woher  der  frühere 
Name  desselben,  so  giebt  uns  wiederum  Plinius  Antwort:  Iklxinen  aliqui  perdicium  ^ocam, 
quoniam  perdices  ea  praecipue  ^escuntur,   alii  sideritin ,   mnnulli  parthenium.  —  Sed  nos 
qualis  .era   essei  helxine  diximus  priori  lihro  ^^%    -    Perdicium  et  aliae  gentes    quam 
Aegyptu  edunt;  nomen  dedit  aiis  id  maxime  eruens'^')  —  Parthenium  alii  leucanthes  alii 
amnaeum  iocant,   Celsus  apud  nos  perdicium  et  muralem  ^'*).    —   Est  Chironis  inventum 
ampelos,  quae  vocatur  Chironia,  de  qua  diximus  inter  ntes,  sicuti  de  herba  cujus  in.entio 
assignatur  Minenae  »»*).  Mag  diese  Ableitung  ihrem  Grunde  nach  richtig  oder  wegen  der 
augenfälligen  Etymologie  nur  geglaubt  worden  sein,  und  lag  es  allerdings  bei  dem  daneben 
geltenden   Namen   und   dessen   Beziehung  zur   Athena   später  Lebenden  fern   an   die   ver- 
schollene  Perdix-Sage   zu   denken,    so  führen   uns  doch   zu   dieser  die   ;r/(>cWfc  zurück. 
Wenn  das  Kraut  nach  ihnen  hiess,  so  werden  sie,  wie  an  sich  glaublich    um  die   Akro- 
polis genistet  haben,  wo  es  wuchs.  Wir  dürfen  uns  das  Perdixheillgthum 'oder  Talosgrab 
von  dem  Kraut  umgeben  denken,  und  auf  diese  Stätte  leitet  auch  die  Lage  des  Parthenon 
an  der  sodöstlichen   Seite   der  Burg,   wenn   wir  auch  kein   Gewicht   darauf  legen  wollen, 
dass  Dodwell  ^-)    wahrscheinlich   dasselbe  in  der  Nähe  des  Thrasvllosmonuments,  d.  h. 
soviel  wie  in   der  Nähe   des  Talosgrabes  gefunden   haben   will.     Ausser  dieser  Beziehung 
aber     denke   ich,    ist   die    Anwendung   des   Krautes  gegen   den    unglücklichen   Sturz   des 
penkle.schen  Sklaven  an  derselben   Stelle,   wo   die   Sage   den   Sturz   des  Talos  geschehen 
less,  hmreichend,  um  an  diesen  zu  erinnern,  und  in  Verbindung  mit  seinem  Uebergan-e 
In  den  Perdix  die  Annahme  zu  begründen,  dass  der  Name  des  Heilkrautes  auf  den  mvthi- 
sehen  Perdix  und  dessen  Schicksal  zurückgeht.  Da  der  Vogel  das  Rettungsmittel  fü/ den 
Herabsturzenden  geworden  war,  hielt  man  auch  das  Kraut,  welches  er  grub,  welches  um 
das   la  osgrab  oder  Perdiiheiligthum  wuchs,  für  heilkräftig  gegen  den  Sturz  und  erst  als 
aer  laloscuU  zurückgetreten,   dagegen   der  Athenadienst  namentlich  in  perikleischer  Zeit 
mit  seinem  Glänze  Alles  verdunkelte,    ward  auf  die  ßurggöttin,   die  ja  auch  beim  Talos- 
sturze  als  die  Retterin  sich  erwiesen,  die  Heilkraft  zurückgeführt,  der  frühere  Name  aber, 
m  welchem  sich  das  Band  mit  der  alten  Sage  forterbte,  durch  eine  naheliegende  Ableitung 
erklärt.     Doch  könnte  es  auch  sein,   denn   wir  sind  im  Gebiete  der  Vermuthungen,   dass 
aescibe  Pllanze,    weil  sie  im  Sommer,  wo  alles    Andere   verdorrt,    mit   ihren    Blüten   und 
Blattern  den  Boden  um  die  Akropolis  überzieht  {/^esembryanthum  crrstalL),  dem  Sonnen- 
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g-otte  Talos,  dessen  Cult  wir  uns  dort  denken  mochten,  heilig-  gewesen  und  dann  conse- 
quent  auch  in  die  Perdi\-Sag:e  hineingezogen  wäre.  Dodwell  wenigstens  hehauptet,  sie 
sonst  nirgend  in  Attika  gefunden  zu  liaben.  ,.,.„» 

fv      Wir  haben  bisher  die  Talos-Sage  nach  den  Localen  verfolgt,  an  die  sie  sich  knüpfte, 
und    ihre   eigenthiimlich   griechische    Entwicklung   wahrgenommen.     Es   sind   noch   einige 
Züge  des  Mythus  von  allgemeinerer  i>'atur  übrig,  die  uns  zugleich  zu  seiner  orientalischen 
Grundlage  zurückzuführen  vermögen.    Dahin  rechrien  wir  zuerst  die  Sage  von  dem  Jäger 
Ferdika,  welche  I  ulgenlius  "')  erzählt"'):  Perdkam''')  ferunt  venatorem  esse,  qui  qiüdem 
nuilris  amore  correptus,  dum  ulrinque  et  immodesta  libido  f erverei,  et  i'erecundia  novi  faci- 
noris  reluclaretur,  consumtus  atque  ad  extremam  tahem  udductus  esse  dicitur.   Primus  etiam 
serram  imenit,   sicut  Firgilius  ait:   nam  itrimum  cuneis  scindebarU  fissile   ligimm.     Sed  ut 
Fenestella  *'^^ )  in  Anliaiiis  scribit,  hie  primum  Kenator  fuit:  cui  cum  ferinae  caedis  cruenta 
vastütio  et  solitudinum   iagubundo   erranda   cursilitas   displiceret ,  plus  quam  etiam  iidens 
conlherofetas  suos ,  id  est,   Aciaeonem,    Adonin^"^'),   llippolytum,   miserandae   necis  functos 
interilu,  artis  pristinae  afftctui  mittens  repudium,  ayricuUuram  aff'cctatus  est,  ob  quam  rem 
matrem  quasi  terram  omnium  qenitricem  amasse   dicitur.     Quo   labure  consumtus  etiam  ad 
macieni  pencnisse  fertur,   et  quia   cunctis  venatoribus  de  pristinae  artis   epprobrio  detra- 
hebat,  serram  quasi  maleloquium  dicitur  reperisse.    Matrem  etiam  Polycasten  habuit,  quasi 
polycarpen,  quod  nos  Latine  mullifructam  dicimus,   id  est  terram.  Dass  dieser  Perdica  von 
Perdix  und  also  Talos  nicht  verschieden  ist,  zeigt  die  ihm  beigelegte  Erfindung  der  Sä^e, 
welche  Ovidius  *°^)  dem  Perdix,  Diodor  ^''^j  und  Apollodor"*)  dem  Talos  zuschreibt.     In 
des   i  uli^entius    Darstellung    ist   eine    zweifache   Anknüpfung   des   Perdix  an   orientalischen 
>aturcult  enthalten.     Der   Sonnengott   Talos   tritt   als   Jäger   gefasst   den  ihm  verwandten 
Gestalten   des  Mars   Moloch,    des  Herakles -IJsov,   des  Orion   und   Sandan  an  die  Seile,   in 
denen  allen   die    mit   ihren   Pfeilen   treffende   und   vernichtende   Kraft   des   grossen   rastlos 
wandelnden  Gestirns  sich  abbildet,  ein  Gedanke,  der  auch  in  der  griechischen  Mythologie 
an  Hehos-Apollon   ai>knüpfend,    eine   Reihe   solarischer   Helden   erzeugt,   in   deren  Wesen 
Jagd  und  Heilkunst,   Musik  und  Mantik  verschmolzen  sind  *°*).     In   einer  andern  Gruppe 
von  Gestalten,   welche  Fulgentius  als  die  Jagdgenossen  des  Perdica  bezeichnet,   verbindet 
sich  diese  Idee  mit  der  Symbolik  des  Naturlebens,    wonach   die  tellurischen  Einflüsse  der 
Sonne  als  ihr  Leben  und  Sterben,  als  ihr  Verschwinden  und  Wiederkehren,  als  ein  Suchen 
und  linden  angesehen  werden,    woraus   dann  im  Cultus  der  wechselnde  Anlass  zu  Klage 
und  .lubcl  zu  Trauer-  und  Freudenfesten,   wie   bei  der  bekanntesten  Verkörperung  dieser 
Gefühlsreligion,  dem  Adonis  entsteht.    Der  Mythus  legt  in  diese  Sympathie  mit  der  i>atur 
leicht  das  Motiv  der  Liebe  hinein,  und  diese  ist  durch  Uebertragung  nationaler  Sitte  auch 
wohl  die  unerlaubte  und  unnatürliche.  Der  wehmüthig-lragische  Ton,  welcher  durch  die 
Adonis-Sage  klingt,  empfängt  uns  wieder  beim  Talos.    Ist  doch  sein  vom  Schicksal  ver- 
hängter Tod  das    immer   wiederkehrende  Thema,   der   dunkle   Hintergrund,   auf  welchem 
die   Sage   sich   entfallet.     Als  Gegenstand  der  Erotik  fanden  wir  ihn  schon  im  kretischen 
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Mythus      Bei  Fulgentius   liebt  er  seine   Mutter,   die   Erde.    Wie   der   schöne  Adonis  hin- 
schwindet, so  vergeht  auch  Talos  in  Liebeskampf.    Er  entsagt  der  Jagd  und  bestellt  den 
Boden;  aber  die  Arbeit  reibt  ihn  auf:  nur  ein  andres  Bild  für  die  Liebe  zur  Mutler.  Ihre 
Namen  Polykaste  und   Polykarpe  sprechen  den  agrarischen  Sinn  der  Allegorie  deutlich  aus. 
Hier  würde  sich  auch  besser  als  bei  Ovidius  ein  Grund  für  den  Namen  der  Perdix  ergeben, 
Aristoteles  "«)  nennt  den  niedrig  fliegenden,  an  der  Erde  nistenden  Vogel  yff()Ouio^:  Dass 
die  kretische  Sage,  wenn  sie  den  Talos  als  einen  Adonis  vorgebildet  überkam,  das  Liebes- 
verhällniss  zum  Rhadamanthys  nicht  ganz  v^iilkürlich  erfunden  hat,  wird  nun  einleuchten. 
Das  ist  unsre  durch  Fulgentius  begründete  Ansicht.  Wir  wollen  daneben  Seh  wencks  *°') 
sinnreiche  Deutung  eines  einzelnen  Zuges  in  diesem  Sagenknäuel  nicht  zurückstellen:  «In 
der  Fabel  des  Perdix  sind  mehre  Fabeln  zusammengeflossen   und   nach   dieser  Zusammen- 
drängung ist  Deutung  versucht  worden.  Er  liebte  seine  Mutter  Polykaste.  W'eil  das  Reb- 
huhn an  der  Erde  bleibt,   nicht  fliegt,   also   die  Erde   zu  lieben  scheint,   so  deutete  man 
Polykaste   als  Polykarpe  ,   multifructa  terra  ,   und  nahm  an  ,   er   habe   die  Jagd  ,   zu  deren 
Ausüber  er  aus  einem  Gegenstande  derselben  geworden  war,  aufgegeben,  und  sei  Landbauer 
geworden.     Selbst  die   Erfindung   der  Säge   durch   ihn   brachte   man  in    Verbindung   und 
meinte,  er  habe  sie  den  Jägern  quasi  maleloquium  erfunden,  weil  serram  ducere  cum  aliquo 
ein  Sprichwort  für  zanken  war,   nämlich  eine  Sache  wechselseitig  an  sich   ziehen,  nicht 
bloss  fassen,  also  bildlich  darüber  hadern.» 

...j      5^weitens  ist  hier  der  Erfindungen   des   Perdix  zu  gedenken.     Säge   und   Zirkel   wird 
ihm  allgemein*««),    von  Diodor  *''')  ausserdem  auch  die  Töpferscheibe  zugeschrieben.     Da 
sich  bei   Plinius*'°)   serra   und   terebra  als  Erfindung   des   Dädalus  genannt  finden,    den 
tornus  führt  er   auf  den  Samier  Theodorus   zurück,   so   scheint  die   Sage  auf  den   Talos 
übertragen  zu   haben,    was   eigentlich  jenem  gehörte,   um  darin   einen   Grund  für   dessen 
Neid   zu   besitzen.     Die   Töpferscheibe   ward   sonst  dem    Anacharsis  oder  Koroibos  beige- 
legt***).    Für   den  Zirkel   scheint   in  seinem  Namen  ein  Anlass  geboten  gewesen  zu  sein 
nach  den  dunkeln  Worten  des  Servius*'"):   nam  ab  illo  et  usum  serrae  de  osse  interiore 
piscis  et  circinum  propter  nomen  suum.     Nam  aliquibus  circinus  putatus  est  appcUatus  vel 
ut  quidam  Organum  inventum  tradunt.     Aber  nicht  bloss  aus  diesem  speciellen  Verhällniss 
mag  der  Grund  zu  jenen  Erfindungen  abzuleiten  sein.  Einmal  sind  es  die  aus  dem  kunst- 
reichen Phönicien  in  den  griechischen  Sagenkreis  übergegangenen  Gestalten,  wie  vorzüg- 
lich Palamedes**^),   welche  die  Träger  der  Erfindungen  werdim,   und    zu   diesen  gehören 
auch  Dädalos***)    und  Talos,    dann   aber  werden   den   phönicischen   Göttern***),   als   den 
ersten    Lehrern   des   Menschengeschlechts,    alle   Einrichtungen   der   Cullur   als   von   ihnen 
erfunden  beigelegt  und  als  Veranlassung  ihrer  Apotheose  angesehn.   So  spricht  sich  auch 
.'".Äf  7.?"^*^  wenigstens  mittelbar  die  phönicische  Herkunft  des  Talos  aus. 

.«•»  '  Zu  dem  tragischen  Ende  des  Talos  biblet  das  sardonische  Lachen  den  heiteren  Gegen- 
salz., Nach  des  Simonides  Vorgange  finden  wir  nämlich  bei  den  Scholiaslen  und  Parömio- 
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graphen  die  Talos-Sag^e  zur  Erklärung  dieses  Lachens  benutzt.  In  der  äusserKchen  Weise, 
mit  der  dies  geschieht,  liegt  für  uns  Aufforderung  genug,  dem  von  Alten  und  Neueren  *^«) 
vielbesprochenen  Sprichworte  eine  Betrachtung  zu  widmen,  um  die  ursprüngliche  Beziehung 
beider  zu  entdecken.  Es  ist  aber  dieses  innere  Band  kein  anderes  als  die  psychologische 
ISothvvendigkoit  der  Gegensätze,  oder  jenes  tief  im  hellenischen  Geiste  begründete  Streben 
nach  dem  Maasse,  das  allen  seinen  Schöpfungen  den  stets  bewunderten  Ausdruck  der 
Vollendung  verliehen  hat.  Wie  der  grosse  griechische  Denker  die  Tugend  als  die  rechte 
Witte  zNvischen  zwei  Farekbasen  definlrte,  nachdem  schon  die  Begründer  der  praktischen 
Philosophie  das  arM>^  dyay  und  mroop  a^ioroy  als  höchstes  Princip  ausgesprochen  hatten 
wie  die  drauiatische  Kunst  auf  ihrer  Höhe  ein  wundervoller  Complex  tragischer  und  komi- 
scher Momente  wird,  so  ist  auch  im  Cultus,  dem  die  Künste  mit  ihren  Leistungen  dienstbar 
smd,  dasselbe  Gleichgewicht  menschlicher  Gefühle  vertreten.  Jenes  Cultgesetz,  welches 
auf  den  Todestag  die  Wiedergeburt  des  Gottes  folgen  Hess,  leitete  auch  die  Trauerfeste 
zu  einem  heitern  Schluss  hinüber*''),  und  bildete  jede  Cultushandlung,  wofern  sie  ein 
Ganzes  darstellt,  zu  einer  Wischung  dieser  Elemente  des  Ernstes  und  der  Freude  aus.  So 
ist  auch  das  sardonische  Lachen  ein  uothwendiger  Bestandtheil  des  Talosopfers. 

NVir  lassen  diese  Auffassung  des  Gegenstandes   bei  Seite   um   zu  betrachten,  wie  das 
Alterlhum  selbst  das  sardonische  Lachen  angesehen  und  verstanden  hat.     Als  Sprichwort- 
liehe  Redensart  setzt  dasselbe  hohes  Alter  und  häufigen  Gebrauch  voraus,  denn  es  klingt 
seit  Homer  bis  in  die  späteste  Litteratur  ^'«),  aber  es  hat  auch  das  Schicksal  der  Sprich- 
Tvorter  erfahren,   es  ist  eine  typische  Formel  geworden,   deren  sicheres  Verständniss  im 
Laute  der  Zeit  sich  zu  einem  allgemeinen  Gefühl  von  seiner  Bedeutung  verdunkelt.  Sonst 
konulen  über  dasselbe  nicht  so  verschiedene  Meinungen  im  Gange  gewesen  sein.  Freilich 
ersehen  wir  diese  erst  aus  späten  Grammatikern   und   Erklärern,   welche  uns  die  besseren 
Forschungen  älterer  Gewährsmänner  nur  in  ihrem  Sinne  excerpirt  überliefern.     Sie  selbst 
haben  nach  ihrer  Richtung  nur   die  sprachliche   Ableitung  des  Wortes   im   Auge,   womit 
sie  die  sachliche  Deutung,    die   sie   anderswo  vorfanden,    in   beliebige  Verbindung  setzen 
Der  Laut  des  Namens  führte  nach  Sardinien  und  so  war  man  bemüht  es  an  dortige  Ele- 
mente  anzuknüpfen.     Man    Hess  sich   dabei  von  einheimischen  Analogieen  leiten.     Es  ist 
naml.ch  ein  feiner  Zug  der  griechischen   Physiognomik,   der  uns  aus  den  Parömlographen 
entgegentritt,  die  verschiedenen  Nuancen  und  Motive  des  Lachens  nach  den  Stämmen  und 
Localen  zu  bezeichnen.   In  denen  sie  vorherrschten  und  damit  diese  selbst  zu  charakteri- 
Siren.  So  fmden  wir  einen  y^^,  Meyuo,x6,  *^^)  neben  Meyaofco^  ddxovu'^o),  y.  X/o,^"'), 
y.    /6.//^o.*"),   Tnwy,Vcoy  ^^'A«,- *").     Damit  war  die  Möglichkeit  >ür  ein  sardonisches 
Lachen   gegeben,^^es   kam  nur  darauf  an,    in  sardinischer  Sitte  den  Grund  dafür  nachzu- 
weisen, limaos"*),  der  benachbarte  sicilische  Geschichtschreiber  erzählte:  «Die  Bewohner 
Sardiniens  fuhren  ihre  Eltern,  wenn  sie  Greise  geworden  und  lange  genug  gelebt  zu  haben 
scheinen,   an  den  Ort,    wo  sie  sie   begraben    wollen,    und  setzen   die  zum  Tode  Bereiten 
uachdem  sie  Gruben  gegraben,  auf  deren  äussersten  Rand.   Dann  schlägt  jeder  von  ihnen 
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seinen  Vater  mit  einem  Holzscheit  und  stösst  ihn  in  die  Gruben  hinab.     Die  Greise  aber 
erwarten  den  Tod  freudig  wie  ein  Glück  und  sterben  unter  Lachen  und  Heiterkeit.»  .\ach 
anderen   Berichten"*)   hatte  er  den  Tod   der   Siebzigjährigen   durch   ihre   Söhne  als  ein 
Opfer  für  Kronos  dargestellt  und  nicht  die  Greise,   sondern  die  Opfernden  lachen  lassen. 
Damit  stimmten  die  Parömlographen  Aeschylus  *")  und  Demo  *")  überein,  welcher  Letztere 
nicht  bloss  die  Greise,  sondern  auch  die  schönsten  der  Gefangenen  als  ein  Opfer  des  Kronos 
bezeichnet.  Hier  ist  es  nun  schon  auffallend,  dass  beide  die  Sitte  nicht  als  eine  ursprüng- 
lich sardinische,   sondern  erst   von  den   Karthagern,   d.  h.   Phöniciem   auf  die  Insel  ver- 
pflanzte darstellen  "«),  zu  deren  Wahrnehmung   die  Griechen  doch  wohl  nicht  erst  nach 
Sardinien  zu  gehen  brauchten,  da  der  Kronos-  d.  h.  Molochcult  über  die  Inseln  und  Küsten 
ihrer  eigenen  Heimath  sich   ausgebreitet   hatte,   also   ein   von   dortigem  Local,   oder,   was 
man  erwarten  sollte,  von  den  Phöniciem  entlehnter  Name  zur  Bezeichnung  viel  näher  lag. 
Derselbe  Einwand  trifft  aber  auch  die  Methode  des  TImäos,  denn  so  richtig  die  von  ihm 
benutzte  Thatsache  ist,  die  bei  alten  und  neueren  Naturvölkern  weitverbreitete  Sitte,  die 
Greise  zu  tödten  *"),  die  Ableitung  aus  Sardinien  ist  wiederum  befremdlich,  da  die  Grie- 
chen diese  Sitte  bei  den  Lokrern  und  auf  Ceos  in  ihrer  Nähe  hatten.  Zu  diesem  Bedenken 
gesellt  sich  ein  hinderliches  Dllemma.  Das  sardonische  Lachen  findet  sich  schon  bei  Homer 
in  der  Odyssee  *'°),   und  an  diese  Stelle  knüpfen  die  meisten  der  erhaltenen  Erklärungs- 
versuche an.    Nun  scheint  aber  Homers  geographische  Kenntniss  mit  Sicihen  zu  Ende  zu 
gehn,   und  wenn   sie  auch  die  benachbarte   Insel   mit   umfasste,   wofür  keine   andre   Spur 
vorhanden  ist,  so  bleibt  doch  eine  so  specielle  Rücksicht,  wie  sie  sich  in  der  Benennung 
dieser  Sitte  kund  giebt,  kaum  glaublich,  und  die  Einmischung  des  individuellen  Zuges  in 
das  nationale  Epos  sehr  auffallend  "*).    Die  Alten  scheinen  daran  keinen  Anstoss  genom- 
men zu  haben,   was  in  der  frühesten  Zeit  nicht  auffallen  kann,   später  war  das  ferne*") 
Sardinien  durch  mythische  Gründungssagen  zu  einer  Glücksinsel  *")  geworden,  für  welche 
die  patriarchalische  Sitte  die  Greise  zu  tödten  recht  glaublich  scheinen  mochte  und  dabei 
beruhigte  man  sich  wohl.  Unter  den  Neueren  aber  sahen  sich  diejenigen,  welche  die  Ety- 
mologie von  Sardinien   fest   hielten,    genöthigt,   die    geographische   Kunde   Homers   auszu- 
dehnen, oder  im  Gegentheil  den  betreffenden  Vers  für  unecht  zu  erklären.  —  Den  genannten 
schliesst  sich   im   Alterthum   eine   dritte   Erklärung   an,    bei   der   gleichfalls  Sardinien   zu 
Grunde  liegt,  als  deren  Urheber  Lucillus  Tarrhäus  *^*)  und  Silenus  "^)  genannt  werden.  Sie 
erzählten,  es  gäbe  nach  der  Aussage  der  Bewohner  Sardiniens  daselbst  eine  Pflanze,  süss 
Ton  Geschmack,  dem  Selinon  ähnlich,  auf  deren  Genuss  unter  scheinbarem  Lachen  durch 
Krämpfe  der  Tod  erfolge.  Solche  Pflanzen  scheint  es  aber  auch  ausser  Sardinien  gegeben 
zu  haben  **')  und  es  unterliegt  somit  auch  diese  Ansicht  den  obigen  Ausstellungen.  Wäre 
sie  aber  richtig,  so  begriffe  man  vollends  nicht,  warum  Timäos  und  Demo  auf  die  Menschen- 
opfer   für    Kronos    zurückgegangen    sind.     Gegen    alle   diese   von   Snidinun   ausgehenden 
Erklärungen  gilt  endlich  in  gleichem  Maase  die  Bemerkung   des  platonischen   Scholiasten: 
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Eine  andere  Reihe  etymologischer  Versuche  knüpft  das  sardonische  Lachen  an  öuiqoj 
und  versetzt  es  damit  auf  griechischen  Boden,  bedient  sich  aber  dennoch  zu  seiner  Er- 
klärung des  nichtgriechischen  Elements,  welches  wir  schon  bei  Timäos  antrafen.  So  gross 
ist  die  Macht  der  Tradition  und  —  der  Wahrheit.  Hier  war  Simonides  *^*)  vorangegangen 
und  Jiatte  von  dem  ehernen  Talos,  welchen  Hephästos  dem  \Jinos  zum  Wächter  gegeben, 
der  die  herannahenden  den  Feuertod  sterben  liess,  erzählt,  daher  sei  von  dem  Grinsen 
(ötörioi-vui)  durch  die  Flamme  das  sardonische  Lachen  benannt  worden.  Sophokles  im  Dä- 
dalos  war  ihm  gefolgt  "^).  Bei  der  durch  den  gedrängten  Auszug  über  des  Simonides 
Gedankengang  schwebenden  Dunkelheit  ist  der  ausführliche  Bericht  des  Klitarch  will- 
kommen ,  welcher  den  Dichter  zu  berücksichtigen  scheint,  obgleich  er  nicht  auf  Talos, 
sondern  wie  Andre  auf  die  Kronosopfer  das  Lachen  zurückführt.  Er  lautet  **°):  «Die  Phö- 
nicier  und  vorzüglich  die  Karthager  verehren  den  Kronos  und  geloben  ihm  ,  wenn  sie 
etwas  Grosses  zu  erreichen  streben,  eins  der  Kinder,  falls  sie  das  Gewünschte  erlangen, 
zu  opfern.  Kronos  steht  aber  bei  ihnen  aus  Erz  gebildet,  die  erhobenen  Hände  über  einem 
ehernen  Kost  ausgebreitet,  und  dieser  verzehrt  das  Kind  im  Feuer.  Wenn  aber  die  Flamme 
den  Körper  des  zu  Verbrennenden  ergreift,  werden  die  Glieder  zusammengezogen  und  der 
klaffende  Mund  scheint  einem  lachenden  ähnlich  bis  der  zusammenschwindende  Körper 
auf  den  Bost  gleitet.  Daher  sei  das  grinsende  {atörjoÖTu)  Lachen  ein  sardonisches  genannt 
worden,  weil  sie  lachend  sterben.  Ouiouv  ist  nämlich  das  Verziehen  des  Mundes  und  Klaf- 
fen (^«m//^).»  Dieses  letzte  Wort  trifft  mit  dem  iTTi/üöxopru^  des  Simonides  zusammen. 
Dass  bei  diesem  erst  die  Grammatiker,  Suidas,  Photius,  Zenobius,  Sardinien  eingemischt 
haben,  ist  von  Welcker**')  richtig  erkannt  worden,  da  die  Ableitung  von  oidoco  gerade 
sein  Eigenthum  ist.  In  den  ambrosianischen  Scholien  zur  Odyssee  werden  diese  beiden 
Etunologieen  mit  Recht  als  die  einzigen*")  von  den  Griechen  versuchten  auseinanderge- 
halten und  sich  entgegengestellt.  Denn  alle  andern  Meinungen  schliessen  sich  mit  gerin- 
ger Modification  dieser  oder  jener  an  oder  combiniren  beide.  Bei  Klitarch  kehrt  das 
Kronos(.pfer  und  zwar  in  aller  Breite  wieder  und,  wie  sonderbar,  von  in  Karthago  dem 
glübendcn  Moloch  lachenden  Opfern  ,  von  ihrem  Klaffen  oder  Fletschen  sollen  die  Grie- 
chen dies  Lachen  mit  Guioto  bezeichnet  haben.  Und  wenn  auch  nach  Simonides  die  grie- 
chische Benennung  des  fremden  Opfers  durch  die  Anknüpfung  an  Talos  und  Versetzung 
auf  kretischen  Boden  etwas  erleichtert  wird,  so  hat  doch  das  von  rWow  gebildete  Epi- 
theton Oa(ßÜPioi>  von  sachlicher  und  sprachlicher  Seite  Bedenken.  Erstens  von  sachlicher 
Seile.  Das  rndouk'  ist  nämlich  Sache  jedes  Lachens,  das  Entblössen  der  Zähne  durch  die 
hinwegg.'z,»genen  Lippen,  ist  der  physiognomische  Ausdruck  des  Lachens  überhaupt,  darum 
heisseu  die  vorderen  Schneidezähne,  die  sich  beim  Lachen  zeigen,  ytXuoit^oi  *^''),  darum 
sagt  Plautus***)  von  einem  starken  Grade  des  Lachens,  dem  Hohngelächter:  albis  den^ 
Uhus  deridere  alifjuem,  darum  ist  das  mit  ouioco  verwandte  sarrare  gleich  aperire,  und 
serae,  qua  remota  fhres  panduntiir  *'').  VN  ie  sollte  nun  ein  eigenthümliches  Lachen,  ein  ge- 
zwungenes, verstelltes,  gerade  mit  der  Thätigkeit  bezeichnet  sein,  welche  bei  jedem  Lachen 


Die  Talos -Sage  und  das  sardonische  Lachen. 


(45)  81 


vorhanden  ist?  Wie  unwahrscheinlich!  —  Sprachlich    lässt  sich  die  Form   zwar  rechtfer- 
tigen;   denn    obgleich   wir  die   Bedeutung   grinzen  nur  im  pf.  2.  antreffen,   nicht   in  den 
Formen  des  unveränderten  Stammes,  bietet  sich  in   uilxo  —  uQÖ?,i^  eine  Anologie  dar,  wo- 
nach aus  oca\,(o  durch  die  IMittidglieder  oüoÖ,^i',  öu(>Öupop  das  Adjectivum  cjaocldiuo,;  ent- 
stehen konnte**«).  Aber  wenn  wir  auch  übersehen  wollen,  dass  diese  Mittelglieder  nirgend 
erscheinen,  bleibt  es  sehr  auffallend,  dass  wir  dem  Adjectivum  nur  in  der  Verbindung**  mit 
yaoj,-  begegnen.  Den  Alten  machte  dergleichen   freilich  keine  i^oth.  Wie  sie  Jcirz/(>o/  ujto 
Tov   ötorioh-ai  **^)    herleiteten  ,    so   bildeten   sie   auch  üuqUvio,  von  oioy^^a  und  Gahm. 
Diese  Möglichkeit  der  Etymologie  scheint  das  griechische  Sprachgefühl  bestochen  und  ge- 
gen die  sachlichen  Schwierigkeiten  verblendet  zu  haben.    Denn  wenn  diese  Ableitung  ei- 
nes sprichwörtlichen  griechischen  Ausdrucks  aus   dem    einheimischen    Element   besser  be- 
gründet schien  als  aus  dem  fernen  Sardinien,  so  verräth  sich  doch  gleich  das  Gefühl  ihrer 
sachlichen  Unwahrheit  dadurch,  dass  die  welche  sie  aussprechen,  als  eigentlichen  fandas 
der  Erklärung  jenes  Lachen  bei  dem  fremden  Molochopfer  im  Widerspruch  mit  d(n-  grie- 
chischen Benennung  festhalten.    Wir  werden  daher  um  so  mehr  jenes  unverträgliche  Ele- 
ment ,   dessen   Einmischung  hier  keinen  Vortheil  bringen   konnte  ,    als   das   ursprüngliche 
durch  eine  unverstandene  oder   mangelhafte   Tradition   überlieferte   ansehen   müssen     dem 
wir  daher  auch  bei  der  Deduclion  aus  Sardinien  begegneten,  der  griechischen  Etvmolo-ie 
aber  als  einer  nachträglich  geschaffenen  nur  eine  bedingte  Möglichkeit  zugestehn'    Es  Ist 
aber  dies  Verfahren  der  alten  Sprachforschung  überhaupt  ^V^^n,   dass   sie   auf  das  Gebiet 
weniger  oder  gar  einer  Sprache  beschränkt  und  nicht  im  Besitz   allgemeiner  Laut-esetze 
jeden  Fall  aus  sich  selbst  und  der  zunächst  sich  bietenden  Analogie  beurtheilt,  wozu  bei 
den  Griechen  noch  die  Neigung  kömmt,  das  Fremde  sich  anzueignen,  zumal  wo  Verwand- 
tes entgegen  kam  und  dass  dabei  das  Begriffliche  ganz  beliebig  in  den  Hintergrund,  oder 
oder  auch  wieder  auf  Kosten  des  Lautlichen  hervortrat,  ein  Verfahren  das  in  der  bekann- 
ten Figur  xar   uvTupQuoiv  seine  Spitze  erreicht. 

Gemeinsam  ist  allen  mitgetheilten  Erklärungen,  dass  das  sardonische  Lachen  das  eines 
Sterbenden  ist,  und  zwar  eines  gewaltsamem  Tode  Erliegenden,  also  ein  unfreiwilliges,  er- 
zwungenes, kein  natürliches  Lachen  aus  dem  Grunde  des  Herzens,  sondern  ein  künstliches 
verstelltes  nur  mit  den  Lippen  **\l  In  dieser  Erklärung**^)  und  Anwendung  des  Sprich- 
worts stimmen  alle  Nachrichten  des  Alterthums  überein.  Den  besten  Commentar  dazu  lie- 
fert der  schon  von  Suidas  und  Photius  aus  der  llias  *^«)  beigebrachte  Vers  von  dem  La- 
chen der    zürnenden    Hera:    i^^v   yaaot    XtiUoiv   ovÖl  ^hiojiov  in   6<pQVOi  xvavhiCv 
iiiin^i,  und  auch  in  dem  Verse  der  Odyssee  Mh^,io,  de  {}vfico  ^ui^ddriov  //«/«   toIov 
ist  dies  deiktische  \^  ort,  das  auf  eine  hinzugefügte  versinnlicheude  Geste  schliessen  lässt, 
wohl  zu  beachten.  W  enn  nun  die  Benennung  des  sardanischen  Lachens  von  (?«/(>«  sprach- 
lich möglich   erschien ,   wenn  es  selbst   durch   die  Geste  des  öuiquv  versinnlicht  werden 
mochte,  und  dennoch  diese  Etymologie  als   unzulänglich   bezeichnet   worden  ist,   weil   in 
ihr  keineswegs  der  Begriff  eines  unfreiwilligen  Lachens  enthalten  ist,  so  wird  die  Lösung 
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dieses  Widerspruchs  in   dem   scheinbar    ohne   iNothwendigkcit    verbundenen   Opfercult   zu 
suchen  sein.  Daraus  wird  sich  seine  Bedeutung:,  daraus  auch  seine  Etymologie  ergeben. 

Die  karthagischen  oder   phönicischen   Kronos-   oder   Molochopfer,   welche  Klitarch 
u.  A.  mit  dem  sardanischen  Lachen    verbinden,   weisen    sich  durch  deren  eigne  Beschrei- 
bung leicht  als  solche  Sühnopfer  aus,  wie  wir  sie  den  athenischen  Pharmakoi  zu  Grunde 
liegend  gefunden  haben.     Es  wiederholen  sich  bei  beiden   dieselben  Gultgebräuche.    Wie 
die  Pharmakoi  herabgestürzt  werden,  so  die  sardinischen  Greise  in  die  vorher  gegrabenen 
Gruben,   und   wie   bei  jenen   das  t:iiQQaniZftP,   so  geht  auch  bei  diesen  das  tü.ithp  und 
Tiuitii^  voraus.    Jene  sterben  lachend  oder  ihre  Söhne  lachen  über  ihren  Tod.    Der  Aus- 
druck t:ii/ü6^opTt^,  welchen  Simonides  dafür  gebraucht  hatte,  kehrt  nicht  nur  bei  Kli- 
tarch wieder  \x<ävb'v)  sondern  auch,  was  bisher  übersehen  worden  ist,   in  den  Worten 
des  llipponax*")  von  den  Pharmakoi.     Wir   haben  also   auch   bei  diesen  das  sardanische 
Lachen,  und  es  steilen  sich  dieselben  als  Talosopfer,  was  wir  hier  noch  einmal  in  Erinne- 
rung bringen  wollen,  jenen  Kronosopfern  vollständig  an  die  Seite.   Auch  diese  sind  Sühn- 
opfer wie  jene,  und  die  Sitte,  die  Greise    zu  tödten  nimmt  demnach,  wenigstens  innerhalb 
dieser  Religionen,  eine  ganz  andere  Bedeutung  an.  Alle  Sühnopfer  aber,  wenn  auch  nicht 
alle  Opfer,  sind  «ihrer  Form  nach  stellvertretend,  indem  sie  durch  Darbringung  des  äus- 
seren Lebens  die  mangelhafte  Hingabe  des  inneren  Willens  zu  integriren  suchen***).»  Mit 
diesem  Begriffe  des  Sühnopfers  ist  die  Freiwilligkeit  streng  verbunden.  Das  sündige  Leben 
kann  nur  dadurch  gereinigt  und  gesühnt  werden,  dass  es  sich  aus  eignem  Schuldbewusst- 
sein  willig  hingiebt,    in  dieser  freiwilligen  Hingabe  liegt  die  Sühne.     Die  Griechen  haben 
diesen  (iedanken   sowohl   concret   ausgesprochen   als  auch   in   zahlreichen  Sagen  die  frei- 
willige  Aufopferung  als   das   Mittel   der  Rettung  und  Sühne  mit  Absicht  betont***).    Es 
ist   daher  ein   arges   Missverständniss  ***),   wenn   man   diese   Züge   nur  als   eine    poetische 
Ausschmückung  und   Einkleidung  aufgefasst  hat.     Im  (}egentheil  wird  in  den  Fällen,  wo 
die  Sage  das  Menschenopfer  von  dem  Gebot  eines  Orakels  herleitet,  die  spätere  entschul- 
digende  Darstellung   des   mit   der  fortgeschrittenen  Cultur  nicht  mehr  harmonirenden  Ge- 
brauchs zu  finden  sein.   Es  ist  das  Verdienst  von  Lasaulx,  unter  den  neueren  Forschern 
der  Cultusalterthümer   die   Freiwilligkeit  als  ein  nothwendiges  Requisit  des  Sühnopfers  in 
zahlreichen   Beispielen   dargelegt   zu    haben.     Indem  wir  auf  diese  verweisen,   bleiben  wir 
für   den   vorliegenden  Zweck  bei  den  berührten  kronosopfern  stehen.     Dass  die  Phönicier 
dem  Kronos  (Moloch)  sowohl  an  bestimmten  Tagen  des  Jahres,  als  bei  ausserordentlichen 
Calamiläten   Menschenopfer   brachten,   wird   ausdrücklich   gesagt  *"),   wie   auch   dass   dies 
geschah,  um   den  Zorn   des   (}ottes   zu   vorsöhnen.     Es   waren   also   Sühnopfer   und   dazu 
eigneten  sich  vorzüglich  die  reinen  unschuldigen  Kinder.  Wie  sehr  aber  der  Cultus  dabei 
auch   die  Freiwilligkeit  bezeugt  wissen   wollte,   ergiebt  sich   daraus,   dass  es  unter  diesen 
wieder  die   Ein-   und   Erstgeborenen   sind  *'^),    weil   sich   in   ihrer   Hingabe   zugleich   die 
Willigkeit  der  Eltern  aussprach,  die  ihr  Liebstes  darbrachten.    Ferner  erzählt  Diodor  **'), 
die  Karthager  hätten,  als  Agathokles  ihre  Stadt  belagerte,  geglaubt,  Kronos  zürne  ihnen, 
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weil    sie,  die   vormals   ihre  besten   Kinder  dem   Gotte   opferten,   später  heimlich  gekaufte 
und   auferzogene   zum   Opfer  gestellt    hätten.     Durch   eine  Untersuchung  ergab  sich,  dass 
einige    der   geweihten  untergeschoben   waren.     In   Betracht   dessen  und  da  sie  die  Feinde 
vor  den  Mauern  lagern  sahen,  waren  sie  von  Furcht  erfüllt,   die  herkömmliche  Ehre  der 
Götter    verletzt   zu   haben.     Sie   eilten   daher  ihren   Fehler   gut   zu   machen   und   opferten 
zweihundert  der  angesehensten  Kinder  die  sie  ausgewählt  öffentlich.   Andere  die  man  be- 
schuldigte, gaben  sich  freiwillig  her,  und  zwar  nicht  weniger  als  dreihundert. -Aber  der 
Ritus  wollte  diese  Eigenschaft  auch  beim  Opfer  selbst  ausgesprochen  sehen.  Darum  galten 
die  Zuckungen  der  Brennenden  und  die  Verzerrung  des  Mundes  als  Lächeln*");  Minucius 
Felix  *^')   sagt:   die   Eltern  hätten   durch    Liebkosungen   und   Küsse   das  Geschrei   erstickt 
ne  flebiUs   hostia   ünmolarefur,    und    Plutarch  *«")   meldet ,    die   Mutter  stand   dabei   ohne 
Thränen  und  Seufzer;   seufzte  sie  aber  und  weinte  sie,  so  verlor  sie  die  Ehre,   das  Kind 
aber  wurde  nichts  destoweniger  geopfert.  Vor  dem  Gottesbild  ist  Alles  erfüllt  vom  Getöse 
des  Flötenspiels  und  der  Pauken,   damit  der  Laut  der  Klage  nicht  gehört  werde.  —  Ich 
kann  Movers  *'')  nicht  beistimmen,  wenn  ihm  diese  Deutung  des  Plutarch  nur  den  Stand- 
punct  des  Griechen    bei   ßeurtheilung   dieser  Sitte  verräth,   und  wenn  jene  Forderung  an 
die  Mutter,   keinen   Klagelaut  hören   zu  lassen,   auf  dem  Glauben  beruht  haben  soll,  dem 
Kinde   werde   dadurch   die   Unsterblichkeit  entzogen,    sondern   muss   mit  Lasaulx  *^^)   in 
Allem  das  Streben  erkennen,  wenigstens  den  Schein  eines  freiwilligen  Opfers  zu  haben. 

Hat  sich  somit  das  Freiwillige  als  nothwendiger  Charakter  des  Sühnopfers  dargestellt, 
so  kann   es  keinem   Zweifel   unterliegen,   welche    Stelle   das  Lachen  dabei  einnimmt.     Es 
giebt  nämlich   kein   besseres   Symbol  für  das  Freiwillige  als  das  Lachen  —  «ein  forcirles 
Lachen  ist  kein  Lachen*««)»  ~  und  als  ein  Zeichen  der  freudigen  willigen  Hingabe  sehen 
es  die  griechischen  Erklärer  selbst  an.    Das  Lachen  ist  also  ein  Element  des  Cultus  beim 
Sühnopfer,  es  ist  ein  nothwendiger  Bestandtheil  dieser  Acte.  Das  sagt  uns,  wenn  es  dessen 
noch  bedürfte,  ausdrücklich  Plutarch.  Man  hat  dem  städtischen  Sühnfeste  der  Thargelien 
mit    vollem   Recht  die  römischen  Luperealien,   welche   nur  eine  Uebertragung  der  arkadi- 
schen  Lykaia   sind,   verglichen*«*).    Von   den    Luperci  sa^t  Plutarch*«^):   «sie  schlachten 
Ziegen,    drauf  werden  zwei  Jünglinge  aus  der  gens  zu  ihnen  geführt,   deren  Stirn  einige 
mit  dem  blutbenetzten  Messer  berühren,    andere  schnell  mit  Wolle  in  Milch  getränkt  ab- 
reiben. Drauf  müssen  die  Jünglinge  lachen.»  Der  Charakter  eines  Sühn- und  Reinigungs- 
festes  ist  für    die   Luperealien  im   Allgemeinen   anerkannt,   es   lassen   sich   aber   auch   die 
einzelnen  früher  beobachteten  ei-enthümlichen  Elemente  dieser  Feste  hier  nachweisen.  Den 
üblichen  Umzug  vertritt  das  Laufen  der  Lunerci  und  der  :T6i)/Gxvhtx,oa6^-  *««).  Das  nami^ 
kehrt  in  dem  Schlagen  der  Frauen  mit  bockledernen  Riemen  wieder,  das  als  ein  inire  des 
Bocks  und   ein   februare   der    Frauen   dargestellt   wurde  *").     Und   dieses   geschah    unter 
Scherz  und  Lachen  *^«).  Hier  schliesst  sich  passend  die  gleichfalls  von  Plutarch  *")  erzählte 
und  in  archäologischer  Hinsicht  glücklich  ausgebeutete  *'«)  Sage  von  der  Julia  oder  Valeria 
Luperca  an,  welche  der  Hera  in  Falerii  zum  Opfer  bestimmt  ein  Adler  rettete,   indem  er 
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das  gezückte  Schwert   rauhte   und  in  eine  beim  Heihgthum  weidende  Sterke  senkte,   auf 
dem   Altar  aher   einen   Stab    mit  kleinem   Hammer   zurückliess.     Indem   die  Erlöste  damit 
von   Haus   zu   Haus  herumgfehend  {:i(oiijh%)  die  Kranken  sanft  schlug  und  genesen  hiess 
{tQ()(ö6&ui  hl  ixdoTM  Xhyovoa),   verdiente  sie  als  Gesundheitgeherin  ebenso  sehr  den  Na- 
men Valeria,  als  durch  die  Methode  ihrer  Heilung  den  andern  /v///>ercrt.  —  Auch  das  sar- 
danische  Lachen  ist  nun  eine  solclie  nothwendige,    vom  Cultus  geforderte  Begleitung  und 
Beigabe  der  den  Sühnopfertod  Sterbenden.  Es  soll  die  Freiwilligkeit  desselben  versinnlichen. 
Dennoch  aber  wird  es,  und  mit  Kecht,  ein  erzwungenes,  künstliches  Scheinlachen  genannt. 
Wie   nämlich   der   mildere   Cultus   statt   der  Hingabe  des  sündigen  Lebens  eine  freiwillige 
Stellvertretung  durch  den  Unschuldigen  zuliess,  wie  er  an  die  Stelle  des  Menschenopfers 
das  Thieropfer,  als  Ersatz  des  Lebens  das  Leblose,  für  die  Wirklichkeit  eine  Fiction  setzte, 
so  gilt  ülx'rhaupt  der  Grundsatz  in  sacris  etiam  simulata  pro  ieris  hüberi"'').    Statt   des 
freudigen  Willens,    wie   er   sich   durch   das   lachende   Antlitz   kund  giebt,    genügt   daher 
auch  die  Nachahmung  und  der  Schein  des  Lachens  und  so  wird  aus  dem  Symbol  des  am 
meisten  Freiwilligen  etwas  künstlich  Erzwungenes  und  Verstelltes.  Mit  vollem  Recht  also 
erklären    die    Parümiographen    das  sard.mische   Lachen   für   einen  y^cog  naoaioiyrd^  und 
die  Anwendung   des  S()richworts   erweitert   sich   dahin,   wo   das  Lachen  ohne  natürlichen 
Grund  ist  oder  im  W  iderspruch  mit  der  Verfassung  des  Gemüths  steht.     Des  eigentlichen 
Grundes   aber  dieser  Erscheinung   sind  jene   Erklärer  sich  nicht  bewusst  geworden,   denn 
sie  verschweigen  ihn  uns  und  scheinen  ihn  sogar,  wo  er  sich  bei  ihren  Gewährsmännern 
fand,   durch  unverständiges  Excerpiren  verwischt  zu  haben.     In  jenen   Angaben  über  das 
Kronosopfer   liegt   also   der  Schlüssel   zum  Verständniss,    liegt  so  viel  Wahres,    dass  sich 
daraus  die  ganze  Wahrheit  noch  herstellen  lässt.  So  haben  uns  die  Reste  des  Alterthums 
auch  gegen  ihren  Willen  den  wirklichen  Bestand  der  Sache  verrathen.   Weder  diejenigen, 
welche  den  Kronoscuit  nach  Sardinien  versetzten,  hatten  darin  Unrecht,  denn  noch  heute 
ist   d\(^  Insel   die   reichste   Fundgrube    phönicischer   Idole  und  tausende  von  Nuraghen  be- 
zeugen  die   einstige    Herrschaft   ihs   Feuerdienstes,   noch   scheint  jene   Angabe   von  einem 
Lachkrämpfe  bewirkenden  Kraute  aus  der  Luft  gegriffen.  Ja  es  wird  sogar  wahrscheinlich 
nach   dem   was   von   dem  Tyrannen  Tarquinius,   einem   andern   Phalaris,    berichtet  ist  *'^), 
dass  man  sich,  weil  der  Cultus  diesen  Schein  des  Freiwilligen  erheischte,  und  das  Lachen 
durch  den  blossen  Willen  sich  nicht  hervorbringen  liess,   dazu  künstlicher  Reizmittel  be- 
diente.    Nur  war  in  dem  einen  oder  andern  Fall  die  Etymologie  von  Sardinien  ein  Fehl- 
griff.    Diejenigen   aber,    welche   ihn    vermied.>n,    und   eine    griechische  Wurzel   benutzten, 
dabei  jedoch,  wie  unbewusst,  den  phonicischen  Kronos  festhielten,  sie  hatten  die  sprach- 
licl/e    Möglichkeit   für  sich,   übersahen   aber,   dass   mit  diesem   Epitheton   doch   nicht   die 
Bedeutung  jenes   Lachens   erklärt   war,   und   dass,   wenn   wirklich   ouiQco  zu  Grunde  lag, 
jener   Opfercult   ganz  aus   dem   Spiel   bleiben   konnte.     Denn  war  diese'  Ableitung  richtig, 
war  ein   yaco,^   öuo^Üpio,^  ein  sprachlich  und  sachlich  zulässiges  Product,  wie  hätte  sich 
dessen  Bedeutung   nicht  jedem   Griechen   von   selbst   aufdrängen  sollen,   wozu  bedurfte  es 
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da  gelehrter   Forschung   auf  entlegenen   Gebieten,   wie   konnten  da  verschiedene  und  un- 
verträgliche Ansichten  neben  einander  bestehen  ? 

Das  Lachen,  welches  wir  bisher  als  ein  nothwendiges  Element  des  Cultus,  als  einen 
Ausdruck  des  Freiwilligen  bei  Sühnopfern  nachzuweisen  bemüht  waren,  ruht  aber  seinem 
inneren  Grunde  nach  auf  einer  viel  allgemeineren  Basis,  auf  der  Nothwendiolieit  der  Gegen- 
sätze, wie  wir  Eingangs  dieser  Erörterung  andeuteten.  Auf  dieser  breiten  Grundlage,  welche 
hinsichtlich  des  Cultus  eine  ausgedehntere  Rücksicht  verdiente,  als  ihr  hier  gevAährt  werden 
kann,    vereinigen  sich  mehrere  Cultgedanken,   die,   wie  uns  scheint,   in  dem  sardanischen 
Lachen   ihre   Spitze   erreichen.     Es   ist  einmal  der  Glaube,  dass  den  Göttern  nur  Reines, 
Schuldloses,    Heiteres   nahen   dürfe.     Darum  jenes  evcftuKBiT^  bei  den  Opfern,  wovon  der 
consequente  Fortschritt  der  stille  und  der  laute  Ausdruck  der  Freude  durch  heiteres  Lachen 
und  durch  musicalische  Begleitung  ist.  Auf  der  andern  Seite  ruft  aber  derselbe  Gedanke  auch 
die  Katharsis  als  eine  Vorbedingung  jeder  religiösen  Handlung  hervor*'*).  Die  Reinigung 
selbst  wieder,   auf  dem  Bewusstsein   der  Schuld   und   Sünde   beruhend,   kann   nur  trauer- 
erregend wirken  und  die  Trauer  bringt  nach  der  geheimnissvollen  Antinomie  menschlicher 
Stimmungen  ihr  Gegentheil,  die  Freude  zu  Wege.  Nicht  in  einseitiger  Richtung  des  Geistes, 
sondern  mit  voller  Harmonie  desselben  diente  das  Alterthum  seinen  Göttern.     Das  seinem' 
Genius    tief  eingeprägte   Gleichmaass   der   Seelenkräfte   durfte   hier  am   wenigsten   gestört 
sein.     Hatten   die  Forderungen  des  Cidtus  das  Gemüth  zur  Trauer  herabgestimmt,  so  lag 
im  Angesichte  der  Götter  wie  in  der  Natur  des  menschlichen  Herzens  das  Bedürfniss  nach 
einer  Umstimmung,  nach  Erhebung  und  Erheiterung  nahe.    Sind  diese  Annahmen  richtig, 
so   müssen   sie   sich   zunächst   an   den   Luslrationen,   die  wir  an  Todten-   und  Trauerfeste 
geknüpft   fanden,    bestätigen.     Wir  wollen   deshalb   einige   Erscheinungen   des   römischen 
Cultus  betrachten,   für  welchen  jener  Wechsel  von  Ernst  und  Freude  weniger  anerkannt 
ist,   und   glauben   denselben   unter   diesem  Gesichtspunct  zugleich  eine  richtige: c  Stellung 
anzuweisen.     An   den   Luperealien   hatten   wir  bereits   eine   Beglaubigung   unserer  Ansicht 
gewonnen.  Zu  den  Lustrationen  gehört  aber  auch  der  römische  Triumph,  dessen  religiöse 
Elemente  unter  dieser  Voraussetzung  sich  besser  erklären  lassen,   als  wenn  wir  mit  Böt- 
tiger*'*)  in   ihm  nur   eine  Nachbildung   dionysischer  Pompen   erblicken.     Die  Reinigung 
vom  Morde  der  Feinde   bedingt    die  Bekränzung   mit   dem  sühnenden   Lorbeer.     Laureati 
milites  sequehantur  currum   triuwphanUs''') ,   ut  quasi  purgati  a  caede  humana  intrarent 
urbem.  Itaque  eandem  laurum  omnibus  suffitionibus  adhiberi  solitum  erat,  vel  quod  medi- 
camento  siccissima  sit,  ce/  quod  omni  tempore  viret,  ut  similitcr  rcspublica  vireal  *'^).    Auf 
der  andern   Seite   sind  aber  auch   die  Scherze   und    Possen,    die  Fescenninen  als  Element 
der  Lustration  anzusehn  *'').     Aehnliches  gilt  von  der  pompa  circensis,  die  Böttiger*'«) 
als  Modification  des  Triumphs  betrachtet.  Wenn  das  mythologische  Vorbild  für  den  Lor- 
beer des  Triumphators  Zeus  ist,  der  ihn  in  manu  habuit,  quando  Titanas  vicit  *"),  so  kann 
Athena   als   Begründerin  des  heiteren  Bestandlheils  angesehen  werden,   da  sie  vor  Freude 
über  seinen  Sieg  die  iiv(j(>f^r,  tanzte  *««).    In  dieselbe  Reihe  gehören  ferner  die  satyrisch- 
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komischen  Bestandtheile  der  römischen  Lelchenbeg:äno;nisse  *'M,  deren  kathartische  Ele- 
mente nicht  erst  nachg:ewiescn  zu  werden  brauchen.  Dieselben  Erscheinungen  wiederholen 
sich  bei  dem  mit  dem  Census  verbundenen  Lustrum.  Minuitur  populo  luctus  aedis  dedi- 
catione  cum  censores  lustrum  condiderunt,  cum  iolum  publice  susceptum  sohitur**'^).  Mit 
dem  Lustrum  verband  sich  nothwendig;  Trauer  und  diese  suchte  man  durch  ein  Tempel- 
weihfest umzustimmen.  Wie  Dedicationen  bei  Griechen  und  Römern  Anlass  zur  Stiftung 
von  Festen  und  Spielen  wurden,  hat  Bötticher*")  ausgeführt.  Aus  dieser  Auffassung  des 
Census  ergiebt  sich  auch  die  Erklärung  für  das  Verbot,  dass  der  Censor  keinen  Todten 
sehen  durfte,  denn  er  musste  rein  sein***).  Nicht  minder  gehört  der  Salierzug  zu  den 
Lustrationen,  denn  wie  bei  den  Luperealien  ward  in  ihm  ein  Mensch  in  Felle  gehüllt, 
Mamurius,  mit  weissen  Stäben  geschlagen  und  aus  der  Stadt  geführt  *").  Dieser  Mamurius 
scheint  also  ein  römischer  Pharmakos  gewesen  zu  sein,  und  so  wird  dem  Sühnfeste  wohl 
auch  eine  Mischung  ernster  und  heiterer  Momente  nicht  gefehlt  haben. 

Sollte  hiemit  die  Bedeutung  des  sardanischen  Lachens  in  helleres  Licht  gesetzt  sein, 
so  liegt  uns  noch  ob,  eine  Etymologie  desselben  zu  versuchen  und  wenn  wir  hier  nicht 
das  Rechte  treffen,  wird  man  uns  dies  hoffentlich  leichter  vergeben,  als  den  Griechen, 
denen  zur  Lösung  des  Räthsels  ganz  andere  Mittel  zu  Gebote  standen.  Indem  ihre  Ablei- 
tungen von  Sardinien  und  von  öia\tro  aus  Gründen  abgewiesen  werden  mussten,  leitete 
uns  dabei  zugleich  das  Gefühl,  dass  ein  mit  dem  Molochcult,  wie  die  Griechen  selbst 
anerkennen,  eng  verbundenes  Lachen,  aus  dem  Orient  seinen  Aufschluss  erhalten  müsse. 
Auf  einen  solchen  fremden  Ursprung  des  iNamens  deutet  manches  hin.  Einmal  die  sich 
nicht  genügenden  griechischen  ttymologieen,  welche  in  sachlicher  Beziehung  übereinstim- 
mend stets  in  die  Fremde  hinausgreifen,  dann  der  Umstand,  dass  auch  die  Römer  den 
grie( bischen  Ausdruck  lieber  beibehalten,  als  ihn  übersetzen,  was,  wenn  ihnen  die  eine 
oder  andere  Ableitung  eingeleuchtet  hätte,  viel  natürlicher  gewesen  wäre.  Dies  Gefühl 
von  dem  Fremden  und  Ausländischen,  dessen  sich  die  Griechen  bei  der  Betrachtung  des 
sardanischen  Lachens  nicht  erwehren  konnten,  zeigt  sich  sowohl  darin,  dass  sie  seine  Ver- 
setzung nach  Sardinien  glaublich  fanden,  als  es  sie  auch  gegen  einheimische  Analogieen 
verblendet  hat.  In  dieser  Richtung  bietet  sich  nun  als  eine  Phase  des  Baal-Moloch  Hera- 
kles Sandan  dar,  dessen  Identität  mit  Sardanapal  Müller*'®)  nachgewiesen  hat.  Dieser 
mit  der  Mylitta  verehrte  Sandan  ist  nach  Movers*'")  der  assyrische  Feuer-  und  Kriegs- 
gott Mars,  und  wieder  homogen  dem  Ninus,  welche  beide  im  Culte  als  Feuerwesen  und 
in  der  Mythe  als  Jäger  erscheinen,  Eigenschaften,  die  sie  dem  Talos-Perdix  nahe  stellen. 
F]s  können  also  dem  Sandan  recht  wohl  Opfer  analog  denen  des  Moloch  in  der  Weise 
der  Pharmakoi  dargebracht  worden  sein.  Movers***)  weist  für  den  Cult  auf  das  Sakäen- 
fest  hin,  das  unter  Zeiten  oder  Laubhütten  gefeiert,  dem  des  römischen  Mamurius  gleicht. 
Die  Naturbedeutung  desselben  erhellt  aus  dem  Kleiderwechsel,  seiu  kathartischer  Charakter 
daraus,  dass  zum  Schluss  ein  todeswürdiger  Verbrecher  verbrannt  ward.  Dieses  Kleid  nun 
ist  ein  rothes  Purpurkleid,   wie  es  dem  Feuergotte  ziemt,  wie  es  auch  seine  Priester  tra- 
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gen*").  Dasselbe  sagt  der  Name  aus:  «nur  die  Form  San,  Sandar,  Sandan  ist  hier  zweifel- 
haft, die  Grundsylbe  weist  bestimmt  auf  eine  rothe  Farbe  hin.»  Damit  hängt  die  griechische 
öccj/dv^,  aus  welcher  die  rothe  Farbe  bereitet  ward,  und  das  mit  ihr  gefärbte  Kleid  oüi'öcou 
zusammen,  in  welchem  Herakles  den  Scheiterhaufen  bestieg  *®°).  Es  ist  die  TToncpvijig^ 
welche  der  Mythus  von  dem  Blute  des  Centauren  Nessus  roth  sein  lässt.  Wurde  nun  am 
Sakäenfest  der  Verbrecher,  welcher  den  Sandan  oder  Sardan  vorstellte,  also  auch  wohl 
als  Repräsentant  des  Gottes  das  rothe  Gewand  trug  und  das  Gesicht  gleich  ihm  mit  Psi- 
roythion  und  Stimmi  geschminkt  halte,  verbrannt,  so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass 
auch  die  heiligen  Gewänder  der  Pharmakoi,  von  denen  wir  wissen,  dieselbe  Farbe  hatten, 
die  wir  zum  Talos  auch  sonst  in  Beziehung  fanden.  Ferner  wird  nach  Analogie  der  phö- 
nicischen  Molochopfer  auch  bei  dem  des  Sakäenfestes  der  Ausdruck  der  Freiwilligkeit  nicht 
gefehlt  haben.  Wenn  nun  die  Griechen  dieses  Lachen  ein  Lachen  des  Sardan  nannten, 
nannten  sie  es  damit  bewusst  oder  unbewusst  ein  rothes,  und  sie  hatten  ebenso  viel  Recht 
auch  das  Lachen  der  Molochopfer  so  zu  nennen,  da  ihnen  die  Phönicier  wegen  ihrer 
Nationalfarbe  die  rothen  *^^)  Männer  sind,  wie  bei  ihnen  Porphyrion  eine  Personification 
des  phönicischen  Wesens  ist  *^^).  Das  sardanische  Lachen  wäre  also  eigentlich  ein  phö- 
nicisches.  Lässt  man  diese  Ableitung,  die  wenigstens  ebenso  nahe  liegt,  als  die  von  Sar- 
dinien, gelten,  so  ist  nun  gleich  klar,  warum  die  Griechen  für  seine  Erklärung  auf  jenen 
fremden  Cult  zurückgehn,  es  ist  klar  warum  sie  in  ihrer  eignen  Sprache  die  Wurzel  des 
Namens  nicht  fanden,  sondern  nur  ein  scheinbares  Surrogat,  klar  endlich  wie  das  Schwan- 
ken des  Namens  Sandon  und  Sardan  auch  in  den  Adjectiven  I^aQ^wviog  und  SuQ()6piog 
sich  fortsetzt.  Dass  aber  niemals  ^ut^döi^tog  vorkommt,  ist  daraus  zu  erklären,  dass  die 
Griechen  in  dem  Wort  nur  ihr  öunjcü  oder  Sardinien  wiederfinden  wollten.  Das  Lachen 
des  Sardan  konnte  also  von  ihnen  mit  Recht  ein  fletschendes,  ein  yt^^cog  oaQbävtog  ge- 
nannt werden,  nur  war  damit  weder  seine  Bedeutung  noch  sein  Ursprung  erklärt. 

Von  der  Ueberlieferung  der  Talos-Sage  durch  schriftliche  Zeugnisse  wenden  wir  uns 
zu  ihrer  Darstellung  in  der  bildenden  Kunst.  Denn  eine  solche  vorauszusetzen  berechtigt 
nicht  nur  der  innige  Zusammenhang  der  Religion  und  Kunst,  der  dichterischen  und  bil- 
denden Thätigkeit  im  Alterthum,  denen  der  Mythus  als  gemeinsames  Besitzthum  angehört, 
sondern  auch  der  Schauplatz  dieser  Sage  selbst.  Kreta  und  Attika  sind  die  Stätten  in 
denen  die  griechische  Kunst  ihre  Entwickelung  begonnen  und  vollendet  hat,  und  was 
konnte  ihrer  Darstellung  näher  liegen  als  der  einheimische  Sagenstoff?  Dürfen  wir  somit 
hoffen,  der  bildlichen  Gestaltung  der  Talos-Sage  zu  begegnen,  die  ein  Gegenstand  des 
Glaubens,  des  Cultus  und  der  Dichtung  war,  von  deren  Dauer  und  Lebenskraft  die  wenn- 
gleich lückenhafte  Kunde  zeugt,  die  uns  erreicht  hat,  so  wird  doch  diese  Erwartung  durch 
die  Wahrnehmung  beschränkt ,  dass  die  Periode ,  in  welcher  sie  entstand  und  in  den 
Gemüthern  blühte,  nicht  mit  dem  Zeitalter  der  umfassendsten  und  reifsten  Kunstübung 
zusammenfällt.  Denn  als  Perikles  die  Propyläen  und  den  Parthenon  baute,  war  bereits  der 
Taloscult,  nachdem  er  sich  mit  dem  des  Helios-ApoUon  verschmolzen,  zurückgetreten, 
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und  auch  die  Perdix-Sage  miiss  dem  Erlöschen  nahe  gewesen  sein,  da  das  mit  ihr  zu- 
sammenhän^^ende  perdicium  in  das  parlhenium  der  Athena  verwandelt  werden  konnte. 
Freilich  hatte  damals  Sophokles  die  Talos-Sage  in  seinem  Satyrdrama  Dädalos  hehandeit 
und  des  Perdix  in  den  Kamikiern  gedacht,  aber  gerade  dieser  Tmstand  spricht  dafür,  dass 
sie  von  ihrem  religiösen  Gehalt  eingebüsst ,  während  ihre  phantastisch -mährchenhaften 
Bestandtheile  *'')  sie  zu  einem  Stoffe  für  diese  dramatische  Gattung  eigneten  und  durch 
dieselbe  wohl  noch  vermehrt  sein  mögen.  Schwerlich  also  darf  man  sich  dem  Glauben 
hincreben,  dass  ein  bedeutendes  plastisches  Werk,  wie  es  die  hieratische  Kunst  hervorzu- 
bilden  pflegt,  uns  von  <lem  Cult  des  Talos  jemals  Zeugniss  ablegen  wird,  sondern  wir 
werden  die  künstlerische  Hehandlung  der  den  Glauben  überlebenden  Sage  in  denjenigen 
Gattungen  voraussetzen  dürfen,  welche  theils  durch  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Beziehungen 
sich  <las  reichste  Feld  von  Gegenständen  erötfnet  haben,  theils  altherkömmliche  Darstel- 
lungen am  meisten  festzuhalten  und  zu  wiederholen  pflegen.  Es  sind  damit  die  Münzen 
und  bemalten  Thongefasse  gemeint,  auf  welche  sich,  so  weit  der  heutige  Bestand  alter 
Kunstwerke  reicht,  das  Gedächtniss  unserer  Sage  einzuschränken  scheint. 

Wenden  wir  uns  zu  ihrer  Heimafh  nach  Kreta,  so  bieten,  abgesehen  von  der  ver- 
wandten Minotaur-  und  Asterios-Sage,  welcbe  durch  die  kretische  Numismatik  hinlänglich 
vertreten  ist,  die  .Müuztypen  von  Phaistos,  um  deren  Erklärung  sich  Cavedoni*^*)  verdient 
gemacht  hat,  die  älteste  Kunstbildung  des  Talosdar.  Die  Vorderseite  (1  —  6)*'^)  zeigt 
eine  nackte  männliche  Flügelfigur,  in  starker  Bewegung  meist  rechtshin  vorschreitend, 
einen  Stein  in  jeder  [land  haltend  und  die  Rechte  wie  zum  Wurf  erhoben,  mit  der  ge- 
wöhnlich retrograden  Beischrift:  I\1A,  TAASIN,  TAAJIA,  A..EAAT,  während  der 
Revers  mit  (DAICTIJIN,  0AIC,  <PAI  einen  Hund  (oder  Wolf),  einen  springenden  oder 
stossenden  Stier  darstellt.  Cavedoni  verbindet  damit  noch  vier  andre  Typen  (7.  8.  9.  10), 
von  denen  der  erste  auf  der  Vorderseite  gleichfalls  eiue  nackte  Flügelfigur,  sich  linkshin 
bewegend  und  umblickend  zeigt,  die  drei  übrigen  0  auf  der  Mitte  der  Fläche,  einmal 
zwischen  T  und  A,  umgeben  von  vier  Kugeln  bieten,  der  Revers  aber  den  Vordertheil 
eines  Stiers  oder  einen  stehenden  oder  stossenden  Stier  wiederholt.  Die  Form  der  Buch- 
staben lässt  auf  das  macedonische  Zeitalter  schliessen,  die  retrograde  Schrift  aber  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  man  hier  einen  älteren  Typus  wiederholte,  oder  demselben  den 
Schein  des  Altert hums  zu  geben  bemüht  war.  Damit  stimmt  es  auch  zusammen,  dass  die 
Münzen  der  autonomen  Verfassungsperiode  Kretas  angehören.  Eckhel*^*^),  welcher  nur 
die  zuerstbeschriebene  dieser  Münzen  kannte,  verzweifelte  an  ihrer  Erklärung.  Sestini  *^') 
deutete  sie  auf  Ikaros,  der  im  Begriff  ist  vor  den  iNachstellungen  des  Minos  zu  fliehn, 
welcher  durch  den  Stier  der  Rückseite  angedeutet  sein  sollte,  eine  Deutung  welche  Cave- 
doni durch  die  Bemerkung  widerlegt,  dass  Ikaros  in  der  Luft  fliegend  dargestellt  sein 
würde,  wäJirend  die  Flügelfigur  sich  nicht  vom  Boden  erhebt,  und  in  jeder  Hand  eine 
Kugel  hält,  was  auf  Ikaros  keine  Anwendimg  zulässt.  Die  Umschrift  TA^UIN  oder  TA- 
AJIA  hielt  er  für  den  iNamen  eines  Magistrats,   indem  er  versäumte   die  verschiedenen 


Typen  zusammenzuhalten.  Cavedoni  löste  das  Räthsel,  indem  er  dieselbe  auf  die  darge- 
stellte Flügelfigur  bezog,  da  sie  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  der  Typen  stets  mit 
dieser  verbunden  wiederkehrt,  dagegen  auf  anderen  Münzen  von  Phaistos  die  der  Flügel- 
figur entbehren,  sich  nicht  findet.  So  sprachen  die  Schriftzüge  selbst  die  Deutung  des 
Bildes  aus,  welche  nur  weiter  verfolgt  zu  werden  brauchte,  um  sie  mit  unsrer  sonstigen 
Kenntniss  der  Talos-Sage  in  Einklang  zu  finden.  Unter  den  Varianten  der  Umschrift  macht 
nur  die  retrograde  (wie  0.Y/^77J2iV  auf  der  Rückseite)  und  also  TAAE..A  zu  lesende 
Schwierigkeit.  Cavedoni*^*^)  äussert  sich  darüber  folgendermassen:  Pel  riscontro  delle  altre 
monete  sopra  descritte  gli  e  chiaro,  che  anche  nella  seconda  di  esse  iuol  leggersi  TAAE.,A 
per  ragione  della  scriilura  retrograda ,  e  forse  nella  moneta  originale  sarä  TAASIA  o 
TAAJl^,  o  TAAJIN'  La  lezione  TAAJIN  pare  la  piu  secura  e  la  veggo  evidente  anche 
in  iin  lelradawma  suherato  del  R.  Museo  Estense,  ove  peraltro  la  lettera  A  se  fasse  un 
poco  piii  difeltna,  polrebbe  scamhiarsi  ad  un  A,  come  forse  incontrn  a  chi  lesse  TA.1J2A, 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Nominativ  sich  nirgend  auf  diesen  Münzen  findet, 
sondern  dass  die  dargebotenen  Formen  Accusative  sind,  gebildet  nach  der  Analogie  von 
ijo(ot',  ulcop^  yiXcöp  "^),  neben  dem  gewöhnlichen  auf  «,  während  wir  bei  Suidas  Täloipa 
lesen.  Und  dieses  könnte  vielleicht  an  Stelle  des  lückenhaften  TA^IE.  A  gesetzt  werden, 
wo  jedenf;ills  ein  Buchstabe  unleserlich  geworden  ist.  Der  Accusativ  aber  für  den  Gegen- 
stand einer  Widmung  ist  ebenso  häufig  auf  Inschriften  *°°)  als  auf  Münzen  *°^)  und  beweist 
für  die  letzteren,  wie  genau  ihre  Typen  mit  dem  Cultus  zusammenhingen,  so  dass  sie 
selbst  fast  als  ein  uväfyijfia  zu  betrachten  sind. 

In  der  Kunstbildung  des  Talos,  wie  sie  uns  auf  den  kretischen  IMünzen  begegnet, 
bieten  sich  drei  Dinge  als  beachtenswerth  dar,  seine  Beflügelung,  seine  Körperhaltung  und 
der  ihm  beigegebene  Stier  oder  Hund.  Flügel  legen  ihm  die  schriftlichen  Zeugnisse  nir- 
gend bei  und  selbst  die  Kunst  hat  sie  nicht  immer  festgehalten.  Denn  der  Versuch  von 
de  Witte  ^°^),  in  dem  Epitheton  TQiylyag,  welches  die  orphischen  Argonautika  dem  Talos 
geben,  einen  Geryon  zu  gewinnen,  den  Stesichorus  und  die  Kunstwerke  *"^)  beflügelt  vor- 
stellen, ist  deshalb  nicht  überzeugend,  weil  das  Prädikat  des  Gigantischen  die  Beflügelung 
nicht  nothwendig  einschliesst  und  eine  ganz  andere  Erklärung  des  TQtyiyug  sich  bereits 
ergeben  hat  ^°*).  Ebenso  wenig  folgt  aus  ApoUodors  '"')  Beschreibung  des  Typhon  nHv 
8f  avTov  t6  (Jcouu  xuTfTiTHjcoTo ,  dass  er  Flügel  hatte.  Schon  der  Umstand  das  der  tq/- 
yiyug  j^uX>{hoc  ist,  will  nicht  gut  zu  der  Beflügelung  passen  und  die  dreiköpfige  Bronze- 
figur aus  Sardinien  in  der  de  Witte  den  dreifältigen  Talos  sieht,  enfb.dirt  gerade  der 
Flügel.  Es  liegt  hier  also  einer  der  Fälle  vor,  wo  die  poetische  und  bildende  Kunst  nicht 
übereinstimmen,  oder  wo  uns  wenigstens  diese  Lebereinslimmung  nicht  erhalten  ist.  Ifin- 
sichtlich  der  Bedeutung  der  Talosllügei  wird  man  Cavedoni  beitreten  müssen,  dass  sie 
ebenso  gut  seine  Schnelligkeit  anzeigen,  deren  der  rfbQinoXoQ  A|>;7r;74^*"^)  bedarf,  um  dreimal 
täglich  die  Insel  zu  umkreisen,  woher  sich  auch  Catullus  *<'')  seines  Beispiels  sprichwörtlich 
zum  Ausdruck  grösster  Schnelligkeit  bedient,  als  auch  den  schützenden  V^  ächter  bezeich- 
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non,  der  die  Froindon  nhwohrt,  untor  dessen  Flüg^eln  Kreta  wie  Athen  nnter  denen  der 
Pallns  ruht^°*).  Rs  ist  aber  diese  Ausstattnncr,  ^^elche  den  kretischen  Taios  charaklerisirt, 
auch  mit  unserer  Annahme  von  seinem  phönicischen  Urspruno^e  und  Gv^rhards  Resultaten 
über  die  Befliig^elung^  der  alten  Kunst  vereinbar.  War  nämlich  die  Befliig^elung'  der  g:riechi- 
schen  Kunst  ursprüni^lich  fremd ,  und  erst  bei  gesteio;ertem  Verkelir  mit  dem  Orient  in 
den  fabelhaften  Tbierg^estalten  eingewandert,  und  allmäÜg  auf  einzelne  Götterbildung-en 
iibertrag-en  worden,  so  bietet  g-erade  Kret»  und  der  Sonneui^ott  Talos  dazu  eine  sehr  pas- 
sen<ie  (ieleg-enheit  dar.  Denn  die  Gottheit  des  Moloch,  die  (inindiage  aus  welcher  er  sich 
entwickelt  hat,  £>;ebört  aucdi  iWr  assvrischen  Mythologie  an,  der  die  1  lüj^elg-estalt  für  ihre 
Götterbildung:en  geläufig  ist  *°'),  und  wenn  diese  in  der  phiinicischen  Kunst  nur  vereinzelt 
auftreten,  so  scheinen  gi-rade  diese  wenigen  nicht  ohne  Beziehung  zum  Talos  zu  sein.  Die 
räihselhaflen  FlügeUiguren  auf  .Münzen  von  IMarathos,  welche  mit  beiden  Händen  eine 
Kugel  heben,  von  Gerhard*'")  früher  für  orphisch-kosmogonische  Wesen  erklärt,  haben 
eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  dem  Minotaur,  den  schon  im  Alterthum  einige  dem 
Talos  gleichstellten,  und  wegen  gleicher  Verwandschaft  darf  hier  auch  an  den  geilügelten 
Kronos  einer  etruskischen  Gemme***)  erinnert  werden.  Sicheres  wird  sich,  so  lange  nicht 
die  Irage  nach  der  ßellügelung  auf  eirier  viel  breiteren  Basis  untersucht  worden  ist, 
schwerlich  ermitteln  lassen.  Für  den  vorliegenden  1  all  bleibt  eine  genaue  Zeitbestimmung 
der  Münzen  von  Fhaistos  sehr  wünschenswerth,  wozu  jedoch  das  geschichtliche  Material 
nicht  ausreicht. 

Die  Kürperhaltung  des  Talos  zeigt  heftige  Bewegung  des  Daherschreitens  und  Ver- 
theidigung  oder  Angriff  durch  die  mit  Steinen  gefüllten  Hände  und  die  zum  VN  urf  erhobene 
Rechte.  So  schildert  ihn  Apollonius  *'^)  bei  der  Landung  der  Argonauten.  Cavedoni  findet 
darin  die  älteste  Vertheidigiingsweis<'  der  lleroenzeit  wieder  und  einen  noch  näheren  Anlass 
in  dein  i\amen  Toiyiyu^ ,  indem  die  /frouü<^iu  die  eigenthümliche  Waffe  der  Giganten 
waren,  mit  denen  z.  B.  die  Lästrygonen  Q;i'2,i'\\  die  Gefährten  des  Odysseus  kämpfen*'^). 
Derselbe  macht  mit  Recht  auf  tlie  Verwandtschaft  aufmerksam,  die  hier  zwischen  Talos 
uud  Minotauros  eintritt,  der  auf  Münzen  und  Vasen  im  Kan)pfe  mit  Theseus  oder  einzeln 
steinwerfend  erscheint  ***).  Aber  nicht  nur  in  dieser  Art  der  Bewaffnung  son<lern  auch  in 
der  durch  die  Kunst  ziemlich  constant  festgehaltenen,  weil  durch  den  Kampf  mit  Iheseus 
bedingten  Stellung***)  begegnen  sich  Iteide.  Die  Wendimg  des  Hauptes  nach  rechtshin 
zeigt  eine  Münze  bei  Mionnet*'^)  ohne  Beisclirift  und  eine  andre  mit  lA.l,  Die  Knie- 
beugung dagegen,  welche  ausser  dem  Minotaur  auch  Asterios  hat  und  also  nicht  durch  den 
Kampf  be<lingt  zu  sein  braucht,  fehlt  beim  Talos.  Sie  kehrt  aber  wieder  bei  den  Flügel- 
gfstalten  von  Marathos,  die  sich  somit  zwischen  Minotaur  und  Talos  stellen.  Die  ausschrei- 
tende Stellung  ist  ihnen  allen  gemeinsam.  Durch  diese  übereinstimmenden  Züge  der  Kunst- 
bildung verwandter  Wesen  dürfte  es  zweifelhaft  werden,  ob  die  für  den  Minotaur  übliche 
Darstellung  erst  aus  der  attischen  Sage  vom  Kampfe  mit  Theseus  abzuleiten  sei,  und  viel- 
leicht wahrscheinlicher,  dass  alle  diese  Gestalten  auf  ein  orientalisches  Vorbild  zurückgehn. 


Eine  solche  Annahme  hat  aber  weniger  Schwierigkeit,  sobald  man  die  Entwicklung  der 
Sage  vom  Minotaurkampf  nicht  nach  Attika  versetzt,  sondern  in  ihren  Grundzügen  schon 
auf  Kreta  geschehen  lässt. 

Zwei  der  erwähnten  Münzen,   freilich    ohne  Beischrift  der  Talosfigur,    zeigen  als  Be- 
gleiter  einen    Hund,   die    eine*")    zwischen    den    Beinen   des   Schreitenden,   woraus   seine 
Beziehung  zum  Talos  auch  auf  dem  Revers  der  andern**^)  erhellt.  Er  hält  den  Kopf  am 
Boden,  als  suche  er  oder  halte  er  eine  Beute.  Cavedoni  denkt  an  die  barbarische  Sitte, 
die   Körper   der   Feinde    Hunden   preiszugeben,    oder   an   die   andre   der  Heroen,   sich  von 
einem  oder  zwei  Hunden  begleiten   zu   lassen,   wie    lelemach  und  Euander,  dessen  Hunde 
Virgilius  **^)   custodes   nenne,   und   findet   das  Attribut   auch  als  Symbol  der  Schnelligkeit 
und   Wachsamkeit,    welche    sich    in  Talos    vereinigen,    sehr  passend.     V^on  dieser  letzteren 
Beziehung  als  der  eigentlichen  ausgehend  hat  de  Witte  **'^)  auf  den  goldenen  Hund  des 
Hephaistos  hingewiesen,  welchen  Zeus,  nachdem  derselbe  seine  Amme  die  Ziege  bewacht, 
als    Wächter  seines   Heiligthums   auf   Kreta   zurückliess  *^*).     Als   Werke   des   Hephaistos 
gehören    dieser    Hund    und    der    eherne  Talos    zusammen   und    beide    haben    die  Bedeutung 
des  Wächters.   Gewiss  reichen  diese  Eigenschaften   zu  ihrer  Verbindung  aus,  und  es  wird 
daher    nicht    nöthig    sein    in    dem    Hunde    der  Rückseite   mit    de    Witte    den    Wächter 
des  Zeus   zu   sehen,    da  seine  Stellung   zu  Füssen  der  Talosfigur  ihn  als  blosses  Attribut 
derselben   erscheinen    lässt.     Nach    unserer  Auffassung  des  Talos  müssen  Avir  noch  hinzu- 
fügen,  dass   der  Hund   Symbol   der  Sonnenglut,   des  Sirius,   ist,   und   als  solcher  zu  dem 
Feuer-  und  Sonnengott  gebort,  wie  denn  auch  der  Stier,  welcher  auf  dem  Revers  dieser 
Münzen   die   Stelle   des   Hundes  einnimmt,   dadurch   seine   Zugehörigkeit   zum   Talos  aus- 
spricht und  als   Symbol   derselben   Kraft,   als   Sonnenstior   zu  deuten  sein  wird,    während 
Eckhel  *")  in  ihm  nur  eine  Andeutung  der  fetten  Triften  von  Bhaistos  sah,  Cavedoni  *^*) 
an  den  von  Herakles   gezähmten  kretischen   Stier   dachte,    de  Witte  *^*)   sich  durch  ihn 
an  den  Europaraub  des  Zeus  erinnern  Hess,  Alles,  wie  uns  scheint,  mit  viel  wenigei-  Grund. 
Denn  es  muss  bei  diesem  Stier  schliesslich  nochmals   auch   die  Gleichstellung   des  Tauros 
mit  «lem  Talos  hingewiesen  werden,  wodurch  sich  auch  für  seine  Kunstbildung  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Vlinotaur  feststellt.   Während  dieser  in  die  Stiergestalt  hinübergebildet 
ist,  wird  dem  Talos  der  Stier  als  Attribut  gegeben.    Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  der 
dem  Talos   beigegebene    Hund   auch   an   seine   Auffassung  als  .läger  erinnert  und  ihm  wie 
dem    lyphon  als  Opferthier  heilig  sein  kann  ***). 

Nach  einem  näheren  Anlass  zur  Wahl  dieser  Münztypen  für  Phästus  hat  man  bis  jetzt 
vergebens  geforscht.  Wenn  die  Lage  der  Stadt  an  der  Südküste  Kretas  sie  zu  einem  An- 
knüpfungspuncte  für  phönicische  Cultc  geeignet  macht,  liegt  das  Talaiongebirge,  das  man 
in  ihrer  JNähe  suchen  möchte,  obgleich  seine  Fixirung  schwankt,  doch  sicher  an  der  JNord- 
küste  *^'^).  Dagegen  spricht  ihre  hohe  Lage  für  den  Taloscult,  den  wir  auch  sonst  an  den 
Höhen  haftend  nachgewiesen  haben  und  selbst  ihr  iSame  scheint  sie  als  eine  Stätte  des 
Feuerdienstes  zu  bezeichnen  *^').  Die  Geschichte  ihrer  Culte  aber  ist  viel  zu  wenig  über- 
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liefert,  um  aus  ihnen  sichern  Aufschhiss  über  den  Talos  ihrer  Münzen  zu  gewinnen.  Wir 
müssen  uns,  worauf  schon  Cavedoni  *^^)  aufmerksam  macht,  mit  der  Ang^ahe  begnügen, 
dass  Phaistos  von  Minos  gei^^ründet  oder  colonisirt  war  ^^'),  und  so  sei  der  mit  dem  Minos 
verbundene  Talos  als  einheimischer  Heros  auf  die  Münzen  gekommen.  Folgt  nun  dieses 
auch  nicht  not h wendig,  so  lässt  sich  doch  zugeben,  dass  jene  Gründungssage  wenigstens 
die  Erscheinung  des  Minotaur  auf  den  Münzen  von  Phaistos  einschliesst,  und  somit  auch 
die  des  gleichgestellten    Falos  als  eine  nahe  liegende  Abwechselung  erlaubt. 

Von  dem  alterthümlichen  Typus  der  Talosbildung  auf  kretischen  Münzen  geht  unsre 
Betrachtung  sogleich  zu  einem  in  seiner  Gattung  hervorragenden  Kunstwerke  über,  zu  der 
in  Kuvo  (Uubi)  gefundenen  apulischen  Amphora,  welche  die  Hauptzierde  der  daselbst  be- 
findlichen Jattaschen  Sammlung  bildet.  Ihre  erste  Bekanntmachung  auf  drei  Bildtafeln  in 
der  Grösse  des  Originals  und  eine  vorläulige  Erklärung  wird  Avellino  ^***)  verdankt:  ein 
Vortrag  Panofkas***)  beim  Berliner  VN  inckelmannsfest ,  den  Gerhards  archäologische 
Zeitung  nebst  einer  verkleinerten  Abbildung  mittheilt,  hat  sie  den  deutschen  Archäologen 
zugänglicher  gemacht.  Die  von  dem  ersten  Herausgeber  in  Aussicht  gestellte  Bearbeitung 
der  Talos -Sage  und  dieses  bedeutendsten  Monuments  derselben  ist  dem  Vernehmen  nach 
erst  nach  dessen  Tode  ans  Licht  getreten,  und  scheint  bis  jetzt  noch  nicht  über  die  Alpen 
gelangt  zu  sein.  Die  empfindliche  Entbehrung  derselben  darf  uns  indess  nicht  abhalten, 
dem  erwähnten  Denkmal  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  Form  desselben  ist  die  für  die  apulischen  Prachtgefässe  beliebte  Amphora  mit 
voluteiifürniig  auf  den  oberen  Rand  aufsitzenden  Henkeln,  eine  Vasenform,  die  sowohl  an 
ihrem  Halse,  als  noch  mehr  auf  der  geräumigen  Fläche  des  Bauches  zu  ausgedehnten  bild- 
lichen Darstellungen  Gelegenheit  giebt.  Die  Figuren  sind  roth  auf  schwarzem  Grund  und 
haben  auf  dem  Bauch  über  einen  luss  Höhe.  Diese  Rennzeichen  verbunden  mit  dem 
Geschick  in  Gestaltung  und  Composition,  so  wie  die  Buchstabenlormen  der  Beischriften 
weisen  unser  Gefäss  der  Klasse  der  vollendeten  Kunst  an,  welche  der  Zeit  nach  zwischen 
Ol.  IIV  oder  120  und  H8  gesetzt  zu  werden  ptlegt  **^).  Wenn  der  Ausdruck  der  Linea- 
mente  und  die  Kunst  der  (jruppirung  in  den  bildlichen  Darstellungen  den  Charakter  des 
schönen  Stils  nicht  verkennen  lässt,  neigt  dagegen  die  fast  überladene  Pracht  der  Gewänder 
zu  den  Fehlern  des  reichen  Stils  hin  und  macht  das  Ende  der  bezeichneten  Kunstperiode 
als  Entstehungszeit  des  Werkes  wahrscheinlich.  Dazu  kömmt  die  seltene,  hier  zum  ersten 
Mal  für  diese  Galtung  wahrgenommene  Schattirung  des  metallisch  gefärbten  Körpers  des 
Talos,  worin  sich  im  Gegensatze  zu  archaischer  Vionochromie  eine  zum  vollen  Verständniss 
der  Te<hnik  f(»rtgeschrittene  Kunst  offenbart,  welche  unserem  Gefäss  den  Werth  eines 
Lnicums*"^)  sichert.  lHd  eine  solche  Würdigung  wird,  je  mehr  man  sich  die  Intention 
des  Künstlers  in  dem  meisterhaften  Ausdruck  den  sie  gewonnen  hat,  vergegenwärtigt, 
durch  die   Entdeckung  immer  neuer  Vorzüge  nur  bestätigt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  räumliche  Anordnung  der  Gemälde,  so  zeigt  der  Hals 
des  Gefässes  einen  bacchischen  Zug,  dessen  beide  nach  den  Henkeln  getheilte  Hälften  von 
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je  sieben  Figuren  sich  im  Tanzschritt  einander  begegnen.  Panofka  hat  darin  die  Hochzelt 
des  Dionysos  und  der  Ariadne  erkannt.  Es  liegt  nahe  eine  Composition  von  je  drei  Figuren 
um  eine  Mittelfigur  zu  vermuthen.    In  diesem   einfachen   Schema   hat   der   Künstler  durch 
sinnreiche  Abwecbselimg  Mannigfaltigkeit  zu  erreichen  gewusst.    Wir  sehen  demnach  auf 
der  einen  Seite  den  bärtigen  Dionysos,  epheubekränzt,  im  gestickten  Chiton,  den  Thyrsos 
in  der  Hand  zwischen  zwei  ihm  vorantretenden  Satyrn,  die  eine  Bacchantin  umgeben,  und 
zweien   ihm  folgenden  Bacchantinnen,   denen  ein   Satyr  sich   anschliesst,   während   in  der 
andern  Hälfte  Ariadne  in  langem  Gewände,  das  Karchesion  in  der  Rechten  zwischen  zweien 
aus  je  zwei  Bacchantinnen  und  einem  Satyr  gleichgebildeten  Gruppen  die  Mitte  einnimmt. 
Es  ist  also  die  Siebenzahl  der  Gestalten  nach  dem  Compositionsprincip  der  Responsion  '^*) 
zwei  Mal  in  drei  Massen,  in  zwei  aus  drei  Figuren  bestehende,  eine  Mittelfigur  einfassende, 
^ruppirt,  und  innerhalb  dieses  Schema  durch  die  den  Göttern  der  Zahl  nach  gleiche  dem' 
Geschlecht   nach   ungleiche  zugesellte  Begleitung  Variation  und  Parallelismus  auf  ein  Mal 
bewirkt.  Dasselbe  Gesetz  räumlicher  Composition  finden  wir  auch  in  den  grossen  Gemälden 
des  Bauches,  aber  mit  der  des  Künstlers  würdigen  Freiheit  beobachtet.   Mcht  die  Sieben- 
zahl '^')  ist  es,   die   hier   zu  Grunde  hegt,   sondern  es  kehrt  derselbe  Parallelismus  dreier 
Gruppen,  von  denen  zwei  ein  Mittelstück  einschliessen,  wieder.     Einerseits  nämlich  bildet 
Talos  zwischen  den  beiden  Dioskuren,  denen  Medea  links  zur  Seite  steht,  indem  die  Linien, 
welche   den   Talos   mit   Medea  und   die   Dioskuren   mit   einander  in   die   dem   Sinne  nach 
nothwendige   Beziehung  setzen,   sich  kreuzen,   die   künstlich   verschlungene   Mittelgruppe, 
welche  von  zwei  parallelen  Seitengruppen,  rechts  von  den  Seegöttern  und  der  davone^^ilenden 
Frau,  links  von  den  auf  der  Argo  gelagerten  Boreaden  und  dem  die  Stiege  hinaufschrei- 
tenden Jünglinge  eingefasst  wird.     Das  Gegenbild,   welches  leider  nicht  ganz  erhalten  auf 
uns  gekommen  ist,   bietet  sechs  Figuren  und  mitten  über  ihnen  eine  fiiegende  Nike  dar, 
welche  sich,   um  das  obige  Schema  fortzusetzen,   in  zwei  aus  je  drei  Figuren  bestehende 
Seitengruppen    um    den   Mittelpunct   der   Nike   zerlegen    lassen,   oder   wenn    man   diese  als 
Attribut   der   Athena  zurücktreten,   und  ein  anderes  Princip  herrschen  lässt,   es  erscheint 
eine  zweitheilige  aus  je  drei  Figuren  componirte  Gruppe,  deren  Hälften  unter  sich,  wie  die 
beiden  Hälften  der  Figurenreihe  am  Halse,  als  Ganzes  gedacht,  eine  durch  ähnliche  Ver- 
theilung   der   Geschlechter   bewirkte   Mannigfaltigkeit   bieten.     Die  Bevorzugung  der  einen 
oder  andern  Anordnung  muss  von  dem  Sinne  entschieden  werden,  den  man  diesem  Bilde 
unterlegt,  da   verschiedene   Gedanken   nicht  nothwendig  in  denselben  Formen  sich  auszu- 
sprechen brauchen,   und  eine  vollständige  Responsion  bei  den  Gegenbildein  der  Vasen  keine 
unerlässliche  Forderung   ist.     Die  wahrgenommene  Ungleichheit  dieser  Bilder  spricht  sich 
aber  auch  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung   aus.     Das  Talosbild  beginnt  deutlich  mit  der 
abgebrochenen  Argo  unter  dem  einen  Henkel;  ob  es  unter  dem  andern  aufhört,  oder  über 
ihn   hinausreicht,   wird   nicht   berichtet,    ebenso   wenig   ob  es  von  dem  Gegenbilde  durch 
einen  Zwischenraum   deuthch  geschieden    ist.     Aber    eine    an   der  Mäanderlinie,    welche 
den  Figuren  zur  Basis  dient,  vorgenommene  Messung  ergiebt  für  das  Talosbild  drei  Zoll 
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rhnl.  mehr,  und  lehrt  somit,  tlass  die  von  Avellino,  der  die  Vase  selbst  nicht  gesehen 
zu  haben  scheint  ,  behauptete  Trennung  *^*)  der  Bilder  erst  aus  den  Complexeu  ihrer 
Gruppirung  abgeleitet  ist.  Wir  haben  diesen  scheinbar  gleichgültigen  Umstand  deshalb 
nicht  übergehen  wollen,  weil  er  über  die  Annahme  einer  ursprünglich  für  das  Gefäss 
componirfen    oder    erst    anderswoher  auf  dasselbe    übertragenen   Darstellung  ein   Moment 

abfärben  kann. 

Leber  den  Gegenstand  und  Sinn  des  Uauptbildes  '^')  lassen  die  den  Figuren  beigege- 
benen Inschriften  keinen  Zweifel  walten.  In  der  Mittelgruppe  zieht  die  nackte  Gestalt  des 
erstarrend  zurücksinkenden  l'alos  iTAuUl^)  zuvorderst  den  Dlick  auf  sich.  Der  Künstler 
hat  ihn  als  den  ehernen  lliesen  darstellen  wollen,  darum  ist  er  abstechend  von  den  übrigen 
weiss  gezeichnet ,  und  durch  Schattirung  mit  gelblicher  Tinte  der  Schein  des  Metalls 
erstrebt  *'*).  Während  in  den  muskulösen  Gliedern  das  Starre  des  Erzes  durch  das  be- 
ginnen» ie  Ersterben  noch  gemehrt  wird,  drückt  das  zurücksinkende  Haupt  die  Ergebung 
in  das  unvermeidÜcbe  Schicksal  aus  *^^).  Hinter  ihm  ragt  ein  abgebrochener  nur  in  einem 
Seilenzweige  noch  belaubter  naumstamm  bervor,  der,  gleichsam  ein  Sinnbild  des  Sterben- 
den in  der  \atur,  das  Auge  auf  diesen  Mitfelpunct  hinlenken  hilft,  und  die  genügsame 
And('utunf>-  der  landschaftlichen  Emg«'buug  gewahrt,  iibniich  jenem  Stamm  auf  dem  Mosaik 
der  Aiexanderschlacht,  dessen  Bedeutung  Stahr'")  treffend  gewürdigt  hat.  Mit  diesem 
Centruro  des  Bildes  finden  wir  alle  übrigen  Gestalten  in  thätige  oder  theilnehmende  Be- 
ziehung gesetzt.  Den  Sinkenden  unterstützen  (und  heben  wie  uns  scheint)  die  Dioskuren, 
Kastor  {KA^rJlP)  zu  Fferde  rechts,  links  Polydeukas  {IJOATJETKA^)  eben  abge- 
sprungen, beide  lorbeerbekränzt,  in  reichgestickten  Chitonen,  mit  zurückgeworfener  Chla- 
mys,  nur  mit  dem  Schwert,  dessen  Gehäng  über  der  Brust  sichtbar,  bewaffnet.  Die  Hilfe, 
wel(!he  sie  dem  Sterbenden  leisten  und  ihr  theilnahmvoller  Blick  geben  zu  erkennen,  dass 
sie  nicht  die  Ursache  seines  Todes  sind.  Sondern  links  etwas  weiter  zurück  steht  die 
Zauberin  Medea  {^111 A .  lA)  im  langen  sterngestickten  Talar,  mit  phrygischer  Kopfbe- 
deckun<>,  in  tler  Link«'n  die  unheilvolle  Zauberschale  haltend,  während  die  Rechte  mit 
sprechender  Geste  auf  den  Sterbenden  weiset.  Ihr  Haupt  ist  geheimnissvoll  vorwärts  ge- 
bogen, die  grossen  Augen***)  starr  auf  die  Mitte  des  Bildes  gerichtet.  Von  ihr  ist  jeden- 
falls, wenn  auch  dem  Beschauer  nicht  sichtbar  und  einem  vorangegangenen  Moment  ange- 
hörig, der  Anlass  des  Todes  ausgegangen*").  Zu  dieser  .Mittelgruppe,  dem  eigentlichen 
Heerd  der  Handlung,  über  welcher  dennoch  eine  milde  Buhe  liegt,  verhalten  sich  die  Seiten- 
gruppen wie  der  beschauliche  Chor  zum  Drama.  Bechts  oben  thronen  in  stolzer  Ruhe, 
wie  es  den  schicksalskundigen  Göttern  ziemt,  die  sowohl  dem  kretischen  Eilande  als  der 
Argonautenfahrt  zugewandten  Gottheiten'"),  der  bärtige  lorbeerbekränzte  Herrscher  des 
>Ieeres  Il():i:EIJJii\),  die  breite  Brust  und  den  Oberleib  entblösst,  die  Rechteam  kunst- 
vollen Dreizack,  hinter  ihm  die  Hand  auf  seine  Schulter  gestützt,  in  der  Linken  ein  Scepter 
haltend  seine  Gemahlin  {AMfPITPlTH),  mit  Falmettenkrone,  Ohrgehäng  und  Halsband 
geschmückt.  Links  schauen  auf  dem  Vordertheil  der  Argo  gelagert  die  Boreaden  \ZHTHS 
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und  KAAAIS)  zu,  unter  dem  SchifT  zeigt  der  Delphin  «las  Meer  an,  während  eine  sicben- 
sprossige  Leiter  die  Landung  am  kretischen  Gestade  verdf'utlicht.  Die  Ruhe,  welche  schon 
im  Mittelbilde  herrscht,  hat  sich  auch  diesen  (iöltern  und  Göttersöhnen  mitgetheilt.  Dicht 
unter  diesen   Piiaren   bilden   die   lebhafteste.!    Figuren   einen   starken  Gegens'Ltz ,    die    der 
Künstler  abweichend    von   seiner    Sitte   nicht   benannt  hat;   unter  den  Göttern  des  Meeres 
eilt  eine  Frau  in  langem  Gewände,  das  fliessen.le  Haar  mit  Epheu  geschmückt,  die  Linke 
umwickelt   erhoben,    mit  der  Rechten  zur  Beschleunigung  des  Laufes  einen  andern  Zipfel 
erfassend,  offenbar  mit  dem  Ausdrucd;  des  Entsetzens,  aber  dennoch  zurückblickend    hin- 
weg, eine  Figur,  der  Avellino  bezeichnend  orgiastische  Bewegung  beilegt.  Ebenso  steigt 
links   ein   Jüngling,   das  wallende  Haar  gleich  den  Boreaden  bekränzt,    das  Schwert  über 
die   nackte   Brust  gehängt,   zwei   zur   Erde   geneigte   Speeie   in  der  Linken,   die  Chlamvs 
leicht  um  Rücken  und  Arm  geschlungen,  eiligen  Schrittes  zur  Argo  hinauf,  deren  Rand 
die  Rechte  schon  erfasst  hat,  während  sein  Blick  noch  auf  dem  Vorgange  der  Mitte  ver- 
weilt. Ich  kann  in  diesen  Figuren  nichts  Anderes  finden,  als  den  Ausdruck  i\or  Wirkung 
welche   das   mythische    Ereigniss   der   Mitte  auf  das  Gemülh  des  menschlichen  Zuschauers 
machen  musste.  Während  Götter  und  Heroen   in  der  oberen  Region  theilnehmend  bei  der 
Erfüllung  des  Schicksalsschlusses  verweilen,   weichen    unten  die  Sterblichen  bei  dem  An- 
blick des  sterbenden  Riesen  zurück,  ohne  gleichwohl  den  Blick  von  dem  W  under  trennen 
zu   können.    Waren  jene    zum  Theil    durch  die  Sage  der  künstlerischen  Darstellung  dar- 
geboten, so  bildeten  diese  den  nothwendig  ergänzenden  Gegensatz,  in  ihnen  spiegelt  sich 
das  Pathos  des  Drama  ab.  Hatten  sie  aber  diese  technische  Bedeutung,  so  ist  auch  erklärt 
warum  der  Künstler  ihnen  keine  Namen  gab.  Denn  es  handelte  sich  für  ihn  nicht  darum' 
hier  bestimmte  in  den  Mythus  gehörige  Persönlichkeiten   abzubilden,    sondern  nur  Tiä-er 
des  Affects,    nur  ein   räumlich   und  zugleich  ethisch  motivirtes  Supplement  seiner  Gruppe 
zu   gewinnen.     Er   hat    dies  durch  zwei  verschiedenem  Geschlecht  angehörige  jugendliche 
Gestalten  wie  uns  schei.it  vollkommen  erreicht.    Es  begreift  sich  nun,  dass  das  Bemühen 
der  Erklärer,  diesen  Figu.en  Aamen  zu  geben,  zu  kei..em  sicheren  Ergebniss  geführt  hat 
und  schwerlich  wird  sich  hier  jemals  Einigkeit  erreichen  lassen.  Unter  den  50  oder  100*") 
Helden  der  Argonautenfahrt  dürfte  nach  Abzug  der  vorgestellten  ka...n  eine  entscheidende 
Wahl  zu  treffen  sein.  Avellino  möchte  den  zu.ückweichenden  Jüngling  für  Jason  halten, 
erstens   weil   es   natürlich   vorauszusetzen,    dass   der  1  üh.er  der  I  ahrt  bei  dem  Vorgange 
nicht   gefehlt   haben   werde,   dann   weil   er   nach    Apollonius  *")    Medea   bei   der  Landung 
geleitete,    und    sofort   im   Begriff  sein  müsse  z.im  Schiff  zurückzukehien;   wegen  der  ein- 
leuchtenden Klarheit  dieses  Gedankens  habe   der  Künstler  füi-  überflüssig  erachtet,  ihn  zu 
benennen.     Aber    einmal    findet   dieser   letztere   Grund   für   die   analoge   weibliche'  Gestalt 
durchaus   nicht   statt,    und   dann   ist   auch   eine    Aulfassung   des  gleich  nach  der  Landung 
zurückkehrenden  Jason  unrichtig,  da  zwischen  dieser  und  seiner  Rückkehr  dr.s  durch  Me- 
deas  Zaubersprüche  bewirkte  W  under  liegt,  dessen  Folgen  wir  ja  wahrnehmen.  Dass  aber 
in  den  Gruppen  nicht  verschiedene  Momente  der  Handlung  dargestellt  sind,  sondern  dass 
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sich  alle  auf  demselben  Zeitpunct  befinden,  scheint  uns  keines  Beweises  zu  bedürfen.  Pa- 
nofka  dao;ef>en  denkt  zuerst  an  den  durch  zarte  Jugend  unterschiedenen  Argonauten 
Hylas,  da  aber  der  rSymphenraub  des  Hvias  der  Landung  auf  Kreta  vorausging,  entscheidet 
er  sich  mit  Rücksicht  auf  Alter  und  Stelle,  welche  ihm  der  Künstler  in  der  Nähe  der 
Argo  anwies,  für  Arges,  der  ein  Sohn  des  Jason  und  Liebling  des  Herakles  heisst,  nach 
dem  das  Schiff  benannt  worden  ^*^).  Man  sieht,  Panofka  hat  sich  bei  der  Entscheidung 
von  seiner  Vorliebe  für  symbolische  IVamenbezeichnung  leiten  lassen.  —  Poias,  der  am 
meisten  beim  Talostode  betheiligte  der  Argonauten  ^*'),  ist  nach  der  Wendung  der  Sage, 
die  im  Bilde  vorliegt,  ausgeschlossen.  Sollte  durchaus  ein  iName  verlangt  werden,  so  würde 
ich  Ankaios,  d«'r  nach  des  Tiphys  Tode  bei  den  Mariandynen  die  Argo  steuerte  ^^^),  vor- 
ziehn.  Er  steigt  nämlich  zuerst  aus  und  ein  **'),  und  ist  in  Verbindung  mit  den  Boreaden 
zugleich  ein  passender  Repräsentant  der  ganzen  Schaar.  Aber  mit  diesem  Amte  scheint 
sich  die  Jugend  des  Vorgestellten  nicht  zu  vertragen,  wenn  auch  Ankaios  nicht  immer 
bärtig  gebildet  ward  ^^").  Noch  viel  weniger  ist  man  begreiflicher  Weise  über  die  weib- 
liche Figur  einig  geworden,  die  mit  den  Meergottheiten  über  ihr  nicht  so  leicht  wie  der 
Jüngling  an  der  Argo  mit  den  Boreaden  sich  in  Verbindung  setzen  liess.  Avellino  findet 
in  ilir  eine  Personification  von  Kreta,  und  dies  liesse  sich  billigen,  indem  dann  der  Schreck 
ebensowohl  an  dem  Fremdlinge  als  dem  Einheimischen  dargestellt  wäre,  auch  vertrüge 
sie  sich  gut  in  der  Nähe  der  Gotter  der  Fluth,  und  wie  oft  Localgottheiten,  namentlich 
auf  apuiischen  Vasen,  als  Augenzeugen  und  Theilnehmer  der  mythologischen  Vorgänge 
erscheinen,  ist  bekannt,  —  wenn  nicht  für  Kreta  die  leichte  Jägertracht  durch  mehr  als 
ein  Beispiel  als  herkömmliche  Bildung  gesichert  wäre***).  Panofka  dagegen  erinnert 
einmal  an  Silbermünzen  von  Phaistos,  auf  denen  eine  Frau  trauernd  in  den  Aesten  eines 
Platanenbaums  sitzend  gewöhnlich  auf  Europa  oder  Pasiphae  **^)  bezogen  werde.  Sie  sei 
von  der  unsrigen  nicht  verschieden,  «die  in  heftigem  AfFect,  wohl  Hilfe  suchend  davoneilt.» 
Dann  aber  an  die  auf  der  >Iidiasvase  beim  Leukippidonraub  mit  der  unsrigen  in  gleicher 
Aclion  und  von  überraschender  Aehnlichkeit  dargestellte  llEIOJl,  «welche  Göttin  der 
Ueberredung  auch  in  dieser  Scene  der  Vernichtung  des  Talos  sehr  wohl  an  ihrem  Platze 
wäre  und  nun  nach  vollbrachter  That  davoneilend  sich  denken  liesse.»  Gegen  die  erste 
Angabe  muss  bemerkt  werden,  dass  die  erwähnte  Vorstellung  nicht  auf  Münzen  von  Phai- 
stos sondern  auf  denen  von  (jortyn  und  Myrina  "^)  sich  findet,  und  also  ein  Band  mit 
den  rab)stypen  derselben  Stadt  nicht  vorhanden  ist.  Ferner  glaube  ich  nicht,  dass  sich  mit 
der  Peitho,  >\elche  selbst  die  Hilfe  durch  Ergebung  bringt,  das  Davoneilen  um  Hilfe  zu 
suchen  verträgt.  Aber  mit  diesem  [Namen  hat  es  für  die  Frau  unsres  Bildes  überhaupt 
nichts  auf  sich,  denn  derselbe  haftet  nicht  an  dieser  Stellung  und  Action '**).  Sondern  wie 
dieselbe  Kör[)erbaltung  nach  den  künstlerischen  Motiven  bei  verschiedenen  Personen  sich 
wiederholen  kann,  so  findet  sich  diese  zurückblickende  zugleich  und  davoneilende,  zwi- 
schen Iheilnahme  und  Flucht  schwebende,  dem  weiblichen  Charakter  besonders  angemes- 
sene  auch  sonst   bei   benannten   und  unbenannten  Vaseufiguren.     Als  Beleg  dafür  genügt 
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CS  an  die  troisclic  Priosterin   der  Pallas  [TPOIO  OmiPEJ)  auf  der  bekannku  I  m.- 

bersscben  Vase"»)   lu  erinnern,   die    vor   Aias   an   Kassandra   verübtem   Frevel   aus  den, 

Hedigthum   flücb.et,   an   dieselbe   Figur  bei   derselben   Darslellung  auf  einer  Blacasischen 

Vase  welche  Gerbard  "^)  (reifend  als  Pallaspriesterin  fassl,  an  Aurora"'),  die  über  den 

Jod  Ihres  Sohnes  Memnon  verzweifelt,  an  die  An.me  der  sterb.nden  Glauke  auf  der  Me- 

deavasc"»)  von  Canosa,  an  die  Pvthia,  welche  vor  Orestes  Hiebt"').    Es  ist  ben.erkens 

^ertb,  dass  mehre  dieser  Vasen,  wie  die  zuletzigenannte,  aus  Huvo  oder  den,  benachbarten 

Canosa   stammen ,    also   vielleicht  aus  derselben  Fabrik ,    zu   deren  Annahme  ausserhalb 

uriethenland  man  jetzt  geneigter  sein  dürfte. 

•^ehen  der  übersichtlichen  Betrachtung  des  Bildes,  dessen  Bedeutung  sich  im  Allge- 
meinen ergeben  hat,  dürfen  einige  Einzelheiten  nicht  unbemerkt  bleiben.  Vergleichen  wir 
die  llauptligur  mit  dem  Typus  der  kretischen  Münzen,  so  fallt  der  Mangel  der  Bellügelu,... 

T  [  ■  »"  •  "'"'''''■*  ''"^  ""  '*''■  f'"-%«>^'=l"i""n'-n  Kunst,  welche  dies  Attribut,  wi^ 
Gerhard  )  annimmt,  auf  Eros  und  Nike  zu  beschiiinken  pflegte  und  auch  dieser  Um- 
stand ist  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  ein  Beleg  mehr  für  die  Slilperiode,  der  unser 
«.Id  angehört  Dem  entsprechend  sind  auch  die  Boread,.|i  flügellos  gebildet,  obgleich  sie 
Apollonius  -  ),  welchem  sich  sonst  das  Gemälde  in  Sage  und  Gestaltung  vierfach  an- 
sei, , esst,  beflügelt  schildert,  worin  er  wohl  der  allgemeinen  Vo.st.ilung  folgt,,  „ie  ,b,„„ 
auch  meist  die  Kunst  ihnen  blügel  gab  =").     Mit   unserer  Vase  stünint  ihre  Erscheiu,.,,. 

"bere^'"rt  't"  n- "f ''   "■    ''•'^"''''"'""   Kircherscheu    prai.es, inischeu  Cst^ 
uberein      ).     Bei   den  Dioskuren  ist  erstens   die   entgegengesetzte   llicbt.n.g  ibjcr  Rosse 
anzumerken   «eine    Anspielung  auf  ihren   „ie   gemeinschaftlichen,   wechselnden  Aufenthalt 
m,  Himmel  und  in  der  Unterwelt.»  Sie  sind  hier  überhaupt  nicht  sowohl  als  Theilnehmer 
der  Argonantenfalnt  gegenwärtig,  sondern  ihrem  sonstigen  Charakter  gemäss  als  die  hilf- 
reich  herbeieilenden  Gölter  zu   fassen,   woher   es  deim  einer  besondern  Uechenschaft "', 
Ihres   Erscheinens   zu   Pferde   nicht  bedarf     Sondern   in   dieser  typischen   üa,slellu„g  ist 
zugleich   d,e   schnelle  liillc   und   Theilnahme   ausgesprochen,   die   sie  dem  Sterbenden  ge- 
wahren.   Wenn  wir  aber  recht  sehen,  unte.stützen  sie  ihn  nicht  nur,  sondern  beben  ihn 
auch   zu  s,ch  hinauf,   und   es  gab    vielleicht   eine  Sage,   wie  die  Verheissung  der  Medea 
anzudeuten  scheint,  welche  den  auf  Kreta  seinem  Schicksal  erliegeuden  Riesen  durch  die 
Uioskuren  zu  den  ewigen  Göttern  tragen  liess.  Sodann  scheint  bei  der  grossen  lebcein- 
stinimung  ihres   Aeusseren  neben   dem   auch   im   Gegenbilde    festgehaltenen    Unterschiede 
'brer    I  hys.ognomieen    als    Dilferenz    auf   die   hohen   mV/"*.'   biogewiesen  werden   zu 
müssen,   nut  denen  nur  der  abgesprungene   Polydeukas   versehen  ist.     Schon   Müller"') 
ragte:   «unterscheidet  sieb   Kaslor  du,cb   ritterlichen   Schmuck  von  dem  nackten  Faust- 
kampfer  Polydeukas?»  Eine  wie  es  seheint  nicht  zufi.llige  Variation  lässt  sich  auch  sonst 
m  ,hrer  äusseren  Ausstattung  um  so  eher  wabrnehm,.n,  als  es  nahe  lag,  "die  Brüdei-  -leich 
zu  gest,rlten.  Sie  war  schon  auf  der  Kypseloslade  eingetreten  "«),  und  ich  mochte  deshalb 
Ihre   DiUercnz   auf  einer  apuhscheu  Vase  nicht  mit  Gerhard  »')  für  gleichgültig  hallen 


98  (62) 


Lud  wig   JIerc klin. 


IVicht  zu  übersehen  sind  ferner  ihre  reichen  Gewänder,  die  sie  nächst  Medea  auf  dieser 
Bildseite  auszeichnen,  an  deren  unteren  Säumen  Borten  mit  fig^urenreichen  Kämpfen  sich 
darstellen,  für  welche  Panofka  auf  die  homerische*^*)  Schilderung:  der  Helena  hingewiesen 
hat,  wie  sie  in  eine  purpurne  Diplax  die  Kämpfe  der  Troer  und  Achäer  um  ihren  Besitz 
einwebt,  [n  gestickten  weniger  reichen  Kleidern  erscheinen  sie  auch  auf  der  Midiasvase. 
Dieselbe  Pracht  der  (jewjuidung  zeigt  die  Gestalt  der  Wedea,  welche  der  italiänische  Heraus- 
geber mit  Enthusiasmus  beschreibt.  Ihre  Kennzeichen,  die  phrygische  Kopfbedeckung  und 
den  Behälter  der  Zaubermittel  {(pcooiauö^)  in  ihrer  Linken  hat  Jahn*^^)  auf  zahlreichen 
Denkmälern  nachgewies^'n.  —  Ein  dreifacher  Unterschied  in  der  Bekränzung  der  Gestalten 
ist  schon  von  Panofka  wahrgenommen.  Dadurch  werden  die  früheren  Gruppen  theils 
bestätigt,  theils  bilden  sich  durch  dies  Attribut  neue  Beziehungen.  Die  drei  zuschauenden 
Argonauten  tragen  Myrtenkränze  vielleicht  in  Bezug  auf  die  Todesscene ''"),  die  beiden 
Diüskuren  *'*)  und  Poseidon  Lorbeer,  in  dem  man  das  Symbol  der  Lustration  durch  den 
Tod  des  Talos  veranlasst,  erkennen  darf;  so  bleiben  die  drei  weiblichen  Gestalten  übri«-, 
unter  denen  Medea  und  die  davoneilende  Frau  durch  Epheu  als  die  am  meisten  affectvollen 
verbunden  werden,  während  eine  in  Palmetteu  auslaufende  Stephane  die  Göttin  Amphitrite 
auszeichnet. 

lassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  lässt  sich  als  Gedanke  des  Bildes  aussprechen: 
der  vom  Schicksal  verhängte,  durch  .Medeas  Zaubermittel  bewirkte  Tod  des  Talos  auf 
Kreta,  m  den  Armen  der  zu  Boss  theilnehmend  herbeigeeilten  Dioskuren,  im  Angesichte 
der  ruhig  zuschauenden  Gottheilen  des  Meeres  und  der  Boreaden,  zum  Schreck  zweier 
betroffen  davoneilenden  Gestalten. 

Uährend  auf  der  flauptseile  des  Gefässes  die  sprechende  Darstellung  mit  Hilfe  der  Bei- 
schriffen  und  der  Argonauten-Sage  zu  voller  Klarheit  sich  ausdeuten  lässt,  waltet  über  dem 
Gegenbild  *'^)  ein  minder  günstiges  Schicksal,  indem  es  theils  dem  Künstler  nicht  gefallen 
hat,  allen  Figuren  tarnen  /u  geben,  theils  die  Zerstörung,  welche  die  lliegende  i\ike,  die 
Köpfe  und  die  Brust  der  Frauen  traf,  vielleicht  noch  einige  uns  entzog.  Und  wie  schon 
über  die  Trennung  von  dem  Ilauptbilde  sich  einige  Unklarheit  zeigte,  so  breitet  sich  diese, 
durch  die  genannten  Umstände  vermehrt,  über  das  Ganze  aus,  und  macht  dasselbe  zu 
einem  schwer  lösbaren  Bäthsel.  Es  begegnen  uns  wieder  die  Dioskuren,  rüstig  heran- 
tretend, Polydeukas  {IIOATzJE .  KJ^)  wie  er  auf  dem  Hauptbilde  der  thätigste  ist,  so 
hier  der  vordere,  hinter  ihm  Kastor  [KAmiP),  diesmal  beide  mit  der  Chiana  nur  leicht 
bekleidet,  den  Petasus  im  Nacken,  die  Häupter  wie  dort  lorbeerbekränzt.  Polydeukas, 
dessen  über  den  Bücken  liegende  Chiana  mit  einem  Zipfel  die  rechte  Schulter  deckt, 
während  seine  Linke,  die  zwei  Lanzen  hält,  das  andere  Ende  auffasst,  hat  die  Bechte  mit 
ruhigem  Selbstbewusstsein  in  die  Hüfte  gestemmt:  über  der  offenen  Brust  ist  das  VVehr- 
gehäng  mit  dem  Schwerte  sichtbar.  Kastor,  dessen  auf  der  rechten  Schulter  geknüpfter 
Mantel  über  den  Bücken  und  Vorderleib  fällt,  hält  mit  der  Linken  gleichfalls  zwei  Lanzen, 
deren  Spitzen  nicht  sichtbar  sind,  während  die  Rechte  zur  Erde  deutet.  Hinter  ihnen  folgt 
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schwebenden  Schritts  eine  geflügelte  Nike  (MKIJ),  das  Ihar  wie  Medea  auf  dem  Haupt- 
bdde  mit  Epheu  und  Palmetten  geschmückt,  im  langen  geschlitzten  Chiton,  die  Arme  f^ei 
welche  Schale  und  Oenochoe  zur  Spende  tragen.     So   weit  reicht  die  durch  Beischriften 
gesicherte   Hälfte   des  Bildes.     Den   Dioskuren   entgegen    fliegt    in    der  Höhe    eine   kleine 
INike,  aber  zurückblickend  nach  der  ersten  Frauengestalt,  welche  ausser  diesem  Attribut 
durch  die  an  der  Brust  noch  erhaltenen  Schlangen  der  Aegis  als  Athena  sich  kund  pebt 
Sie  hat  den  Doppelchiton  über  der  Hüfte  gegürtet,  die  Linke  hält,  wie  häufi-  die  Pallas 
b.lder,   ein   Scepter,   die   nach   Polydeukas   zu   etwas  erhobene   Bechte  hat  den  Ausdruck 
der  Gewährung.  Ihr  den  Bücken  zuwendend  steht  eine  andere  Frauengestalt,  in  ähnlichem 
langen    Gewände,    die    Rechte    in    die    Hüfte    gestemmt,    ohne   andres  Attribut  als   eine 
Schale    '  ),   wie  sie  die  Nike  hält,   in  der  Linken,   einem  Manne  zugekehrt,  der    wie  die 
Dmskuren  bekränzt,   den   Petasus  im  Nacken,   ausser  der  den  Bücken  deckenden  Chiana 
deren  Enden  über  seine  in  die  Hüfte  gestemmte  Linke  fallen,  durch  einen  prächtigen  mit 
Borten   am  obern  und   untern   Saum   gestickten   Chiton  vor  allen  Figuren  des  Bildes  aus 
gezeichnet  ist.  In  der  Rechten  zwei  Speere  mit  den  Spitzen  nach  oben  haltend    die  Linke 
m  d.e  Hüfte  gestemmt,  scheint  er  mit  der  ihm  zugewandten  weiblichen  Gestalt'  ebenso  im 
Gespräch  begriffen,   wie   Athena   mit   den  Dioskuren.     Wer  nun  sind  diese  Gestalten  und 
Tvas  sprechen   sie   aus?    Ein  Zusammenhang   mit   dem   Hauptbilde   war  durch  die  wieder 
erschemenden  Dioskuren  gegeben  und  es  lag  nahe  auch  die  übrigen  Gestalten  so  zu  deuten 
dass  sich  eme  neue  Scene  der  Argonautensage  entfaltete.  Avellino  hat  diesen  V\w  ein' 
geschlagen.  Er  sieht  hier  entsprechend  dem  durch  Zaubermittel  bewirkten  Tode  des  Talos 
eine  neue   Scene    der  Magie,  jene   von  Apcdlonios -*)  berichtete  Lustration,  der  sich  dij 
Argonauten,   von  dem  Tode  des  Absyrtus  befleckt,   auf  Anrathen  der  redenden  Argo  bei 
der   K.rke  unterwarfen   und  deutet  danach  die  Frau  mit  den  Schlangen  um  die  Brust  als 
Medea    die  andre  als  Kirke  mit  der  Schale  zur  Sühnung.    Die  Dioskuren  erscheinen  hier 
wie   Apollonios  andeute,   durch   ihr  Gebet  die   Gunst   der  Götter  vermittelnd.     Der  Mann' 
neben   K.rke  sei  Jason  als   Repräsentant  der   Argonautenschaar.    —    So    sinnreich   dieser 
Zusammenhang  der  Gemälde   durch   einen  inneren  Nexus  gefunden  sein  mag,   scheint  die 
Composition  demselben  doch  nicht  zu  entsprechen.  Weder  die  Dioskuren  noch  Jason  haben 
Stellung  und  Ausdruck  der  Betenden,  sie  scheinen  vielmehr  voll  Selbstgefühl  und  siegreich 
etwas  als  verdienten  Lohn  zu  fordern,  noch  will  die  als  Medea  gedeutete  Frau  und  deren 
erhobene  Hand  dazu  passen  (auch  das  Scepter  ist  ihr  fremd)  und  endlich  tritt  Kirke    die 
man  als  M.ttelpunct  der  Handlung  zu  finden  berechtigt  Wäre,  zu  sehr  zurück    Ob  Avel 
l.no   m   semer    ausführlichen    Bearbeitung    dieser    Annabme    treu    geblieben,    wissen   ^si^ 
noch  nicht    Sie  hat  auch  Panofka  nicht  genügt,  der  schon  vor  der  vollständigen  Publi- 
cation  der  Vase  mit  Bezug  auf  eine  etruskische  Spiegelzeichnung  -'),  die  Chaluchasu,  worin 
anofka  Chalkas  den  Erzmann  Talos  sieht,  auf  Kasntru  (Castor)  und   PulluLe  (Poy.leu- 
kas)  gestützt,  auf  die  üblich  gewalfnete  Minerva  zuschreitend  zeigt,  die  nach  der  rechte 
stehenden  Turan  (Venus)  blickt,  welche  gebückt  ein  Kästchen  öffnet,  in  den  Frauen  unsres 
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(ie}>t'nbil(lf's  AtluMia  fand,  wie  sie  von  einem  Aro:omiiten,  etwa  Theseus  die  IVacIiricht  vom 
Knde  des  Talos  erhält,  und  mit  erhobener  Rechte  Staunen  ausdrückt,  und  Aphrodite  im 
(lespräcli  mit  Jason.  IVach  der  VervoIlständi^un;>  des  Gemäldes  aber  hat  derselbe  die  nicht 
Uh'hr  haltbare  Auslei»-uni;-  durch  eine  andere  ersetzt,  welche  sich  auf  eine  von  Pausanias*'^) 
er/iihlte  Localsage  gründet.     «In  den  Huinen   (der  lakonischen  Stadt  Las'  ist  ein  Tempel 
der   Athena   Asia.  'PolNdeukas   und  Kastor  sollen  ihn  gestiftet  haben,   als  sie  gesund  aus 
Kolchoi   zurückgekehrt,   denn   auch   in   Kolchoi    gebe  es   einen  Tempel   der  Athena  Asia. 
])ass  die  Söhne  des  Tvndareos  an  dem  Zuge  mit  Jason  Theil  genommen  haben,  weiss  ich; 
Hass  aber  die  Kolcher  die  Athena-Asia   verehren,  schreibe  ich,  weil   ich  es  von  den  Lake- 
dämoniern  geliörl.)  Danach  erscheinen  ihm  «die  Dioskuren  hier  als  Mittelpunct  eines  zweiten 
(Jemiildes,   die   Rückkehr  derselben   aus   Kolchoi   darstellend,  woran  sich  vermuthlich  die 
(iruppe  daneben,   Aphrodite    (wo  nicht  Medea)  im  Cjespriich  mit  Jason  anschliesse,   dessen 
pr,'i(  hlig  gestickter  Chiton  verleiten  könnte,  ihn  mit  seiner  GefaJirtin  noch  nach  dem  Haupt- 
Itild  herüber/uziehn.»  —  Gewiss  ist  diese  Deutung  viel  vorzüglicher,  indem  sie  der  Com- 
posilion   des  Ganzen  und  dem  Ausdruck  der  einzelnen  Figuren  entspricht.     Es  geht  zwar 
ein  Gedankenzusammenhang  mit  dem  Ilauptbilde  verloreu,   aber  wir  gewinnen  dafür  eine 
zweite  von  der  Sage  bestätigte  Scene  der  Argonautenfahrt,  in  welcher  etwa  nur  die  Er- 
scheiiunig  des  Jason  und  der  A[)hrodite   (oder  Medea)  und  die  Auszeichnung  des  Ersteren 
vor  den  Protagonisten,  den  Dioskuren,  ein  Bedenken  erregt,  welches  Panofka  durch  eine 
sinnreiche   Hypothese  *")    über   die   Provenienz  und    ursprüngliche  Bestimmung  dieser  Ge- 
Uhilde  doch  nicht  ganz  zu  zerstreuen  vermocht  hat.  Dass  es  dieser  zur  Erklärung  sonstiger 
Aüflalligki'iten  nicht  bedurfte,  haben  wir  schon  bemerkt,  und   Panofka   k'^innte  auch  ohne 
sie  seine  Deutung   noch    durch    den   Beinauhui   der    Dioskuren    Auitooui^^^)  unterstützen, 
der  nicht  nur  ihre   Beziehung  zu  dem  lakonischen  Las  befestigt,  sondern  auch  wegen  des 
Zusanuncnliangs  mit  dem  attischen  Demos  Au:Tt\tOui  *"'')  dem  Gemälde  wie  man  auf  diesen 
Vasen  zu  sehen  gewohnt  ist,  einen  attischen  .Mythus  zu  Grjinde  legt.   Denn  jene  Localsage, 
an  der  Pausanias  selbst  zweifelt,  scheint  nur  eine  Umdichtung  der  Bewohner  von  Las  zu 
sein,    veranlasst   durch   ein   Ileiligthum  der  Athena  bei  ihnen,   welches  die  Dioskuren  ge- 
stiftet haben  sollten.  Dennoch  bleibt,  wenn  wir  unserem  Gefühle  folgen,  die  mit  dem  Haupt- 
bilde nicht  vermittelte  Einmischung  einer  so  localen  Sage  in  den  durch  Panofka s  Hypo- 
these für  Attika  besonders  in  Anspruch  genommenen  Dioskurencult,  ungefällig.  Ich  glaube 
eine  Deutung,   welche  den  Schauplatz  nach  Attika  verlegte,    würde  ceteris  parifms  mehr 
befriedigen.  Die  hier  einschlägige   Mythologie  der  Dioskuren  ist  nicht  gross.  Es  käme  kaum 
etwas  Andres   in   Betracht   als   die  der  Zerstörung  von  Las  entsprechende  That,  dre  Ein- 
nahme von  Aphidnä  durch  die  Dioskuren  um   ihre  Schwester  Helena  aus  Theseus  Händen 
wieder   zu    gewimien.      Es   gab   eine    Sage""),    nach   welcher  sie  sich  der  Zerstörung  der 
Stadt   enthielten   und   nur   die  Aufnahme    in    die    M\sterien   (der  Athena)   verlangten.     Zu 
diesem  Moment  würde  die  Erscheinung  der  iVike  passen,   dazu  die  sichere,  fordernde  Stel- 
lung der  Dioskuren,  dazu  die  Gjste  der  Athena,  die  beiden  übrigen  Figuren  müssten  dann 
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als   Helena  und   Theseus  gefasst  werden,   und    die  Auszeichnung  des  attischen  National- 
helden  sch.ene   gerechtfertigt.     Aber  wir   wissen,    dass   die   Abwesenheit   des  These        i 
Hades  w.^,rend  dieses  Vorganges  zu  allgemein  geglaubt  war,  um  seine  Gegenwart  al    ein" 
erla..bte  Vers.on  für  uns  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  wollen  daher  bebef  etwas  Ad 
jn  Vorschlag  bnngen,  was  uns  als  das  allernächstliegende  übersehn  zu  sein  scheint.  W 

aben  bere.ts  auf  den  raumhch  sich  aussprechenden  Zusammenhang  dieser  Seite  mit  dm 
Hauptbdde  aufmerksam  gemacht  und  auch  bei  Panofka  eine  uns  :ntgegenk  1  Li! 
inerkung  angetroffen  welche  aber  durch  die  abgeschlossene  Gruppir^n^  des  Ha  ildes 
gle.ch  widerlegt  wud.  Dennoch  liegt  in  ihr  etwas  Wahres.  Die  beiden  Bilder  sind  durch 
Jre  Grupp.rung  getrennt  und  selbstständig.  Aber  sie  hängen  zusammen  wie  Grund  und 
Klge,  s.e  luden  nur  zwei  Momente  Eines  Ganzen.  Nachdem  Apollonios  den  Tod  des 
Talos  geschildert,  fährt  er  unmittelbar  darauf  so  fort"^): 

« 

Jcnon  Abend  rasteten  nun  auf  Kreta  die  Helden. 

Drauf  als  «iederum  neu  die  schimmernde  Kos  emporstieg, 

Stifteten  jene  Athena  Winois  den  heihgen  Tempel.  "' 

In  dieser  Stiftung  sprach  sich  der  Dank  für  das  glücklich  bestandene  Abenteuer  mit  dem 
ehernen  R.esen   aus.     Einen  mit  dem  Tode  des  Talos  genau  z„sa„m,onhangenden  M len^ 
heses  Acts  glau  en  wir  auf  unserem  Bilde  wahrzunehmen.  ^^  ir  sehen  „am  ich  in  ihmdne 
-«sra„on     durch   d,e   M  e   ol.r„ooöa.,  die   bekanntlich  nicht  bloss  Svmbol  des  S^des 
sondern  haulig  nur  en.e  i.leale  IViesterin  oder  Dienerin  ist,  und  die  gleid.gebildele  Seh- de 
.n  der  Hand  der  einen  Frau  versinnlicht.  Einer  solchen  Lustralion  htdurftt.  all      « 
be,  dem   Tode     es  Talos  betheiligt  waren,  mit  einer  Spende  musste  aber  auch      ;  h  i  g 
andlung  der   lempelweihe  beginnen-).  Darum  erscheinen  sowohl  die  Dioskuren  wL  fr 
als  auch  Medea  mcht  fehlen  darf,  die  wir  neben  Athena  finden.  Den  neben  ihr  s.e  e  d  o 
halten  w,rm,t  AvcUino   und  Panofka  um  so  mehr  für  Jason,   als  Apollonius  "'    aus", 
ful  rhch  se„.en  oben  und  unten   mit  reichgesticklen  Borten   versehenen   Diplax  beschreibt 
und    finden    also    m    einer   Einzelheit    die   für   den   Sinn   des   ganzen   Geni.ldes  au     de^ 
D.chter  abge  e,tete   Erklärung   übereinstimmend  mit  der  sonst  beim  Künstler  wahrgenom 
n-enen  Berucks.eht.gung  dieses  Epos  „der  seiner  Quellen  aufs  Neue  bestätigt.  Er  ist  ge^en- 
warr.g  als  Itepräsentant  der  Argonauten,  und  weist  durch  seine  ihm  gebührende  Kleiduni 
hervortretend   auch   zugleich   „ach   dem  Hauptbilde   zurück;   er  ist  dl  Figuren  detlb^ 
obenbur.,g  ausgestattet  und  steht  dicht  neben  der  Arge,  seinem  Besitz.    In  der  .Mitte  er- 
scheint Athena,  m.t  bewillkomnender  oder  gewährender  «echte,  ihre  Nike  (liegt  den  Dios- 
kuren gunslpg   entgegen,    ein   Lohn  für  ,le„  bestandenen   han.pf  und   eine   Gewähr  neuer 

„t^Lhi^ir::.''""''"^  ''"■"•''' ''---''  ■"-  "-''■""-«  -  ^--  ^'^  -- 

Danach  lässt  sich  der  Sinn  dieses  Gegenbildes  bezeichnen  als:  die  Lusiration  der  Ar- 
gonauten vom   lalostode  b«;  der  Stiftung  eines  Tempels  der  minoischen  Athena. 
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Hicmit  ist  der  kleine  Vorralh  anerkannter  nnd  dnrch  alle  Beischriften  der  Talos-Sa»-« 
zugewiesener   Monumente  erschöpft.     Es   bleibt  noch   eine   Reihe   von   Denkmälern  zu  be- 
trachten übrif,  die  solchen  Anhalts  entbehren  uml  theils  irrlhümlich,  theils  vernuithun^s- 
\>cise  diesem  Kreise   lugeschrieben   sind,   von   denen   einige  schon  berührt  wurden,     liier 
nimmt  die  erste  Stelle  jenes  vielbesprochene  alterlhümlichc  Gemälde  einer  sicilischen  Vase 
ein,   in  welchem  Weicker"')   und   ihm   folgend   Creuzer  und  Guigniaut  Weihungen 
der  lemnischen  Kabiren  sehen,  Lcnormant  "')  dagegen  mit  m.issloser  Symbolik  die  Werk- 
statt des  llephästos  im  Innern  des  Aetna  fand,  während  Feuerbach  "')  nur  die  schlichten 
Zurüstungen  eines  Erzgusses  in  einer  menschlichen  VVerkstälte  wahrnahm.   Nachdem  das- 
selbe  nochmals   Gegenstand  archäologischer  Besprechung"')  geworden  und  Quasts  An- 
sicht Beifall  gefunden,   es  könne  eine  colossale  Erzfigur  gemeint  sein,   welche  llephästos, 
wie  Prometheus  den  Menschen,  mit  der  Hand  segnend,  belebe,  sah  Bergk'")  in  ihm  den 
ehernen  Talos,  den  llephästos  eben  vollendet  hat  und  bestärkte  sich  darin  durch  die  Be- 
merkung,   dass   des    Sophokles    UatÜoyoa  ij  Scfvnoxfho,   eine   ähnliche    Scene  dargeboten 
haben  müsse,  aus  welcher  ein  bezügliches  IVagment  bei  Ilesvchius  erhalten  sei.  War  diese 
Vermuthung  hinzunehmen,  so  überschreiten  doch  das  Mass  die  folgenden  Worte:  (.wer  recht 
scharfsichtig   sein   wollte,   der   könnte   wohl   auch   den  ouqSöhoq  yf'A«,- "»)  zu  erkennen 
glauben  im  Gesichte  der  Erzligur.»  Auf  den  richtigen  Weg  konnte  sowohl  die  von  Cam- 
panari  herrührende  Zeichnung  einer  Oenochol' "'),  als  die  Darstellung  einer  Volcenter- 
Schale  "')  führen.   Beidemal  nämlich  belindi'u  wir  uns  in  der  >Verkslatt  eines  Erzgiessers 
oder  Schmiedes.  Dort  wie  auf  der  in  Rede  stehenden  \ase  steht  der  Kess<l  mit  dem" Metall 
auf  dem  Schmelzofen  nnd  der  sitzende  Mann  mit  gespreizten  Beinen,  der  mit  einem  Feuer- 
haken  die   Flamme   schürt,   unterscheidet  sich  in  seiner  Haltung  wenig  von  unserem  ver- 
meinllichen  Talos,  der  wohl  auch  zu  keinem  andern  Zweck  als  den  Ofen  zu  beaufsichtigen 
hier  seinen  Sitz   genommen  haben   wird.     Es  ist  die  natürliche  Stellung  derer,  welche  in 
der  >ähe  des  Feuers  sitzen  müssen  und  sich  doch  nicht  wärmen  wollen.   Weiter  braucht 
für  unsern  Zweck  die  Deutung  des  Bildes  nicht  verfolgt  zu  werden. 

Vorzüglich  aber  hat  Panofka  die  Kunstmvthologie  unserer  Sage  zu  erweitem  gesucht. 
Was  deu  schon  erwähnten  Chaliichasu  eines  ctruskischen  Spiegels  betrilft,  so  glauben 
wir  den  Fortschritt  etniskischer  Sprachforschung  abwarten  zu  müssen,  bevor  wir'in  ihm 
den  griechischen  Chalkm  Talos  zu  sehen  uns  erlauben  dürfen,  üebrigens  verliert  das  Monu- 
nument,  sobald  man  auf  dem  Gegenbilde  der  Jattaschen  Vase  nicht  Aphrodite,  sondern 
.Medea  erblickt,  einen  Theil  seiner  parallelen  Bedeutung.  Damit  wollen  wir  aber  nicht  in 
Abrede  stell,.n,  dass  der  griechische  Talos  in  etruskischer  und  überhaupt  italischer  Sage 
und  Kunstubung  bekannt  sein  konnte  Dafür  scheint  das  Vorkommen  dieses  Eigennamens 
be.  Sabinein  und  Kutulern  '")  z„  sprechen,  und  die  Römer  welche  bis  zum  zweiten  Con- 
sulat  des  Marius  den  Minotaur  als  Feldzeichen  kannten»'),  halten  ihn  wahrscheinlich  von 
ihren  griechisch  gebildeten  Nachbarn  entl..hnt,  denen  also  wohl  auch  <lie  Kenntniss  der 
verwandten  lalos-Sage  zuzutrauen  ist.    Endlich  ist  ja  die  Jattaschc  Amphora  auf  itali- 
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schem  Boden  wenigstens  gefunden  worden.  -  Im  llausc  des  M.  Lucretius  zu  Pompeji 
{a^a  däle  suonalncl)  liest  man  an  einer  rothen  Wand  neben  einem  eingekratzten  l7lv 
rinth  die  Inschrift:  LaüyrMu  hie  kuOUat  Miuotuun.s,  und  an  dem  Dach  der  cn.c.T 
nische,.  Malerei  welche  die  Wände  des  Atriums  ziert,  wiederholt  sich  dr  im  e  e  1  l' 
Grup,,  den  Minotaur  darstellend  als  Sieger  über  eine  schon  halb  hingesunkene  £ 
%ur  Panofka-',  hat  sich  von- dem  „naheliegenden  Gedanken  an  einen  Ringkampf 'des 
i-notaur  mit  dem  beflügelten  Talos»  nur  durch  den  .Mangel  aller  schriftlichen  Zeu'nise 

worden     L  ^"''.  'f  %''-««'   -'   von   Panofka"«)    selbst    neuerdings    benutzt 

schat  rV  A     ""„:rr      1?  ?""'""   '"  '^«•<^'<'-^").   die   Abwägung  auf  eLr  Wag- 
M{raXu..a  "•)  darstellend,  worin  man  ziemlich  allgemein  eine  Beziehung  zum  Namen 

ttkaZ; :;  r ;"":"  "•  ^'  '^'r''  ""^"  "^"^■'-  -"  '"■"  -  --^-^-f-  «-sd:  M : 

rtschrl!7r  7";     ^,''"^l  f '■"'''  ■""'""'"^  gleichgestellt  wird.  In  dieser  Richtung 
zwe    na  kt  "   ,      ^"'^''''l  '"'  "'""  ''''"'''""  ''--"^-^  Künstlers-),  welch! 

TLlTmli        r       :  'T''"'"'""'  "-'^''  ''■"  "'"''"  ""^  -«'»  grossen  Skvphos 
m  beiden  Händen,   den  andern   die  Doppelflöte  blasend,   mit  Beziehung    uf  Talcid^    die 

«erbner  Museum      )  (ohne  Kunstlernamen)  enthalten,  wo  Talos  durch  einen  langen  Zwei- 
Lt  il:  oT   'r'^n,   (^^^'"■' ^■■■""''  '--^  -  --  L.v-  -.-rirt  sei)  denf  Euf  I  t 

dt  it tl  c  ,i    rrh     "t        ,    "^^^  '''  ''"'""  -f  'I-  H-f^seite  aber 

Insularlocal  tat  Chios  bezeichnen.    Ohne  hier  auf  die  Frage  nach  dem  Recht  einer  so 

r:fAnrhmei:t:%'^^  '^-^"^^'"^""^  ""'-''"  -''"-'    ^-"  nuch 
zTfcle  dietl.  T  1     '"  •'"'fS--'-"  '"  ■"«"'^n.  dass  den  sicheren  Monumenten 

zu  olge  die  Kunst  den  Talos  entweder  beflügelt  bildete,  oder  den  unbeflügelten  als  ehernen 

Tc  SP  di        "  If  H     V       ^^"•^"r™  ^^t  "^-"  -  "-'%  -J.  "■"  in  ihnen  jedesmal 
die  speculic   lassung  der  Sage  von  Chios  zu   finden.  _  Endlich   hat   Panofka  A  auch 

dihLTAH  er,  rt:Pi"Lr:;tG?'^ 

JünHine    der  zn   n„.    I  ,  .  '  •"■  ''"»'  ^'-ge»  einen  fast  unbekleideten 

a.a.kter.tik  sowohl  ai^^i^ii^rrcS:;^;:^^:: ,:-;  :;::::: 

ir  .r::;  zTu^iLr  .:z  ?;.r  yz  "'-  '^^  ^^■•"""'  ^^"^^•-  ^ 

Hier  schliesst   siel,   Z  f    "''""-'^'  '^"^  interessanten  Reliefs  erwarten. 

welches  berei;:i;r«»td::"~;;rAtn7r  "-"''^'"r'- '-'''-  -■ 

^   ^        ;   uen  rom.scUen  Alterthumskeniiem  zu  ausführlicher  Erklärun< 

^         4 
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empfahl,  dessen  Wunsch  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  Quaranta  ^''♦)  in  Erfüllung  g-inj*-, 
während  die  erste  hihniche  Mittheilung  nach  einer  Skizze  Zahns  in  i\Gn  Denkmalern  und 
Forschungen '''')  hcgieitet  von  Gerhards  Erläuterung  kürzlich  erfolgt  ist.  Göthes  vor- 
läufige Deutung  lautet:  «mir  scheint  es  eine  festliche  Tra,>ahre  zu  sein,  aus  irgend  einem 
Feierzuge,  wo  die  Handwerker  nach  ihren  Ilauptahtheilungen  aufgetreten.  Hier  s'"  d  die 
Ilolzarheiter  vorgestellt,  wo  sich  sowohl  der  gewohnliche  Tischler,  der  Brettspalter  als 
der  Bildschnitzer  hervorthun.  Die  auf  dem  Coden  liegende  Figur  mag  ich  mir  als  ein 
unvollendetes  Schnitzwerk  einer  menschlichen  Gestalt  vorstellen:  der  hinterwärts  gestreckte 
Arm  möchte  noch  nicht  eingerichtet  sein;  der  unter  dem  Kopf  hervorragende  Stift  ist 
vielleicht  zu  dessen  Befestigung  bestimmt.  Der  über  dem  Korper  stehende  nachdenkende 
Künstler  hat  irgend  ein  schneidendes  Instrument  zu  seinem  Zwecke  in  der  [fand.»  Ger- 
hard sieht  in  der  bald  nach  Aufdeckung  des  Originals  gefertigten  Zeichnung  eine  von 
drei  jugendlichen  Trägern  auf  untergelegten  Stäben  getragene  sarkophagähnliche  Bahre, 
die  aber  auch  eine  für  den  Festgebrauch  dienliche  Truhe  sein  könne.  In  ihren  drei  noch 
erhaltenen  durch  Laubgewinde  abgegrenzten  Scenen  ist  zuerst  ein  kurzbekleideter  junger 
Mensch  an  der  Tischlerbank  sichtbar,  während  neben  ihm  an  einen,  jetzt  verstümmelten 
Pfeiler  ein  HeiAn  lehnt,  die  zweite  zeigt  die  Gruppe  zweier  Sägemänner  mit  der  Arbeit 
eines  Balkens  beschäftigt,  \n  der  dritten  sei  Dädalos  dargestellt,  in  Arbeitstracht,  ein  In- 
strument wie  einen  Griffel  in  der  Rechten,  nachdenklich  niederblickend  auf  einen  Todten, 
in  dessen  Haupt  ein  Nagel  stecke.  Die  Figur  des  Dädalos  erinnere  an  den  von  ihm  ge- 
mordeten Perdix  und  lasse  somit  den  Nagel  als  Zirkel  erscheinen.  —  Es  fallt  bei  dem 
verletzten  Zustande  des  Gemäldes  doppelt  schwer  zwischen  Göthes  unbefangener  Auffas- 
sung und  Quarantas  und  Gerhards  gelehrter  Deutung  eine  entscheidende  Wahl  zu 
treffen.  Sie  muss  der  belehrenden  Zukunft  überlassen  werden.  Für  jetzt  aber  scheint 
durch  die  eine  und  andere  der  räthselhafte  Gegenstand  jener  Pompa  noch  nicht  zu  solcher 
Klarheit  gediehen,  dass  wir  in  ihm  einen  sicheren  Beitrag  zu  den  Monumenten  der  Talos- 
Sage  sehen  dürfen. 
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148)  Wo  sich  Helioscult  und  kreli*che  Sühnanstalten  finden.  Müller,  Dorier,  Bd   1,  S.  228. 

149i  III,  20,  5.  "AyQa  di  tov  Tavyiiov  Takiiov  vtsq  BQvaeuy  avi/u'  ravTr^v 'HXiov  yMAOvaiv 
ieQdr,  xal  äkXa  xe  avrö&i  7/a/V  ^vovai  yai,  l'.T.Tor,-'  z6  6i  avzo  yal  Jltqaaq  olda  'Ovav  vofii^oyTag. 
Die  abweichende  Angabe  des  Festus,  October  equus,  p.  181,  M.  Multis  autem  gentibus  equum  ho- 
stiarum  nuuiero  haberi  testinionio  sunt  Lacedaemoni,  qui  in  monte  Tavgeto  equum  venlis  immolant, 
ibidemque  adolent,  ut  eorum  llatu  einis  eius  per  ünis  (juam  latissime  dilTeratur  bezieht  sich  entweder 
auf  eine  andere  Localität,  oder  es  ist  aus  dem  Verstreuen  der  Asche,  das  bei  diesen  Opfern  wie  sich 
zeigen  wird,  Sitte  war,  Plut.  de  Is.  73.  Tzelz.  Chil.  V,  741,  yai  i6v  G:vod6y  a^  Odkaoaav  kq^awov 
di  dye\uovc)  ein  falscher  Schluss  abgeleitet. 

150^  Hermann  G.  A.  §  67,  Anm.  5,  über  solarische  Pferdeopfers.  Heffter  Rhodus,  HI,  S.  10,  und 
Paucker  de  Sophocle  medici  herois  sacer(h)le.  Dorpat,  1850,  p.  29.  S.  auch  R.  Rochette  a.  a.  O.  S.  140, 
der  aber  ohne  Grund  mit  diesem  Heliosopfer  das  weiter   von    Pausanias  berichtete  Pferdeopfer   des 
Tvndareus  vor  den  sieben  Säulen  verbindet.  Leber  Talos  handelt  derselbe  Gelehrte  im  Journ  d  sav 
1841,  S.  533  fg. 

151,  Ross,  Griech.  Königsreisen,   II,  S.  211.  Vgl.  S.  91. 

152)  Jahn,  Archäol.  Beiträge,  S.  88,  Anm.  37.  Piper,  Mvthologie  u.  Symbolik  der  christl.  Kunst 
l,   1,  S.  75. 

153.   Hymn.  Hom.  in  Apoll.  Pyih.  243,  ;<(3qov  z€qxpLfißQ6iov  'IWXoio  Taivaoov. 
.      154)  Paus    II,   1,  6;  4,  7. 

n5)  Vgl.  Müller,  Aegir.et.  p.  27  fg.  HefTtor,  Rhodus  III,  S.  5.  Pauly,  Realencyclopädie  Bd  VI, 
S.  1273.  Ob  die  Talajots  auf  den  Balearen  eine  Reminiscenz  an  Talos  bewahren  ,s.  Müller,  Hdbch. 
d.  Archäol.  §  166.  .3,  p.  178.  Gerhard,  über  d.  Kunst  d.  Phönicier.  p.  585  wage  ich  kaum  zu  ver- 
mulhen  und  wünsche  über  die  Bedeutung  des  Wortes  von  denen  Belehrung,  welche  aus  der  dortigen 
Sprache  ein  Studium  gemacht  haben. 

156)  Stephani,  S.  28    -   157    Bd  11,  S    231.  Anm.  1.  -    158)  Bd  H,  S.  72,  Anm.  c. 

159)  Plut.  Thes.  20.   Tr^v  .tok  OiflEidi^i,  Ixiioev  Oimmav. 
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160)  Diod.  IV,  74.   Trii  ddeX<pfjg   rov  AaiÖccXov  rer6ua'og  t5«Je  TäXc^    Annll  .^    in     i^    «     ^, 
r^,^  döeX^fi;  n^^äiyo,  vc6v  TdXco.  Sc>hol.  Eurip  Or   1643    'ZeHn^  T^       t       '     ''  ^     ^^' 

lei)  Gerhard,  Aroh.  Zig.  J830,  N.  17,  p.  I8d.  •      •     ■ 

J!f*  f"",'!";.^.?."""™"'';',!-  ^""-■"'  ^'-  '"-■  -'3-  Forchhammer,  Topogr.  v.  A.hen    S  369 

16G)  I,  22,  5.  'Myieu&ep  ij  {ttumaa  im  cucotto-  ya!  rmW..  A' ,        j'    •     •       .      . 
iTcXcC^aey.  «''»o.tto,  ym  tamr;  ^,y,as  Jiyeug  iamoy  ä;  Xeyotmv 

168;  A.  a.  O.  S.  286.  ''OQuzai  oe  icai  uaäu  uqu  zavzri  aq/aia. 

169;  Hermann  G.  A,  §  16.  -  |70)  Cic.  Ep.  ad  fam    IV    12 

nacy  iy  7r„W-,.  Vg,.  ,„,h.  Z.g.  1817,  N    8    p.  102    '„         "'"         "'""  """^  *""'"''"^ 
176)  Slepü.  B.  s...  AV  T-;.  -  177,  Panofka  Ann'ali  d.  in...  arch.  1817,  n.  221 

80   l?\     n  f';""'^":"'^^'  S-  '0.  -   .79,  Panoma  m„.ce  Pour.ales,  .'J 
80   PancfKa  De  ,>...  u.  Melaine,  p.  7,  A.   U.  _  ,81)  Eu.ta.h.  1.  1.       ^ 

183)  Ahrens  de  Gr.  1.  dial.  T    2    8  10    n    7Q    s  i?  oc-r    ».  ... 

184)  Oed  fol    iqon  >'p  >       \:       \  ^'  ^  ^^'  P    ^^^-  ^'ehlhorn,  p.  HI,  A.   3. 

ov  ^liöTzn--        r  ""  -ovÄza^rzng  cpaal  na^Oero^aloy    azqazecaac,  dXXd  zov   TaXaov 

ov  am  dcazov  y.  Ka.aov  ^Qogayoqevouac  ^Od.re^  U^cazaoyog  6  TeyeLg  yai0uoyxZ.rl' 

185)  Gr.  Monatskunde,  S.  30.  Vgl.  Lobeck  palhol.  p.  143. 

187)  Lob;;/tel^  t    ^l,f  r^;«;  ^rr^'t  ^:;^^:V.  r^,oyz.g. 
mm«    \iii.  c   t^   "-'"»-  "*»;  *^g''--il,  6.  I,2b,  »mitS,  53,2.  -  1891111    15    9 

90    S.  Alehlhorn,  S.  56,  „„d  fiir  da.  Neugriechische  Ro..,  I,.ehei.e„,  Bd  3,  S    167 
1  Jl)  .Vluu.dew.n  ad  lleraclidis  pdiiiar.  ,p,ae  exlant,  p.  98.  ■< .  »    167. 

e-o./t'r'ov5i<;;'-™  '""""'  *  ""  ^^"^"  -•  --  %"'^''  -^^^■■^''!,  rw-o,  -Mu. 
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193)  Inscr.  Acren«,  im  Ind.  lert.  univ.  I)or|)at.   1848.  p.   18.  V>I.  Diod.  XIV^  ind. 

I9i.)  Fest.  p.  316.  M.  Stiiia  flumen  in  agro  Laurenti  est,  quod  quidam  Astnram  vocant.  Strabo,  V, 
232.  Tro^)«;. 

195,  Serv.  ad  Vir?.  Aen.  VII,  7iO    —  l'JG;  Welcker  zu  Schwenck,  S.  203. 

197)  Apollod.  III,  15,  9,  ovio-  i^  ji&riV(oi>  erpvyev  a.To  rJj^  «/«^OTOAf«?  3aX6v  rov  ttJ,'  dSeXcpfj^ 
üf'o^LyAj;  viov  Td/M,  iiaOr^riiv  ovra,  deiaa;  urj  did  ttjv  empviat'  auTou  v:TEq3dkri.  Said.  s.  v.  IHo- 
di-AOi  UQÖv.  Tzetz.  Chil.  I,  WO  S((.  Serv.  ad  Virj?.  Geor^^.  I,  U3,  cui  n^aprister  invidens  qnod  molior 
in  hoc  fnisset  inventus  ne  pliira  inveniendo  laudem  ei  infrinjreret,  apud  Athenas  ex  arce  Minervae 
euin  praecipilavit.  Ovid.  Met.  VIII.  2.>0.  Hyjrin.  fab.  30.  Perdicem  sororis  snae  filinm  quod  is  priinuin 
serram  inveneral,  siirnino  tecto  dejecit.  Lact.  Placid.  VIII,  3.  Unbestimmt  lassen  die  Todesarl  Pau- 
san.  I,  21,  6;  VII,   'i-,  5.  Diod.  IV^  76.  Serv.  ad  Virj?.  Aen.  VI.   li.  Hygin.  fab.  244. 

1!>8,  Panly  Healenryc)..  Bd  2,  S.  830.  —   100^  Met.  VIII,  243. 

200)  Welcker  die  jjriech.  Tra^öd.   1,  S.  433  fg. 

201)  Paus.  I,  22,  5.  Pliit.  Thes.  22.  Diod.  IV,  Gl,  dmSdi'Ta  ydo  a';  rrjv  dxQOToXLv  y.ai  diu 
TrjV  vxfQßoki^y  tJJ;  au.tt;^  7rQo;yMi/jai'Ta  tcj  ^fji',  lavrov  yMTay.Qr^iiviaai.  Cadill.  LX.IV,  242.  245. 

202'  Paus.  I,  18,  2,  yai  yaxd  tfj:;  dynoTÖXeco;,  ei'i9a  i]v  udXuyra  drcöroiiov,  avrdg  qixpaL.  Apol- 
lodor,  III,  14,  6.  Philoch.  fr.  \\.  .Müll.,  -q  roivvv  "AyQavXoi  ixouaa  kwTrjy  i^iday^v  ei^  ^ävarov. 
"Ef^wfje  yaQ  iavxi]v  ix  tov  rei/ov;.  Hygin.  166,  ipsae  se  in  mare  praecipitarunl,  wie  auch  vom  Aegeus 
erzahlt  ward.  Serv.  ad  Aen.  III,  74. 

203^  Suidas  s.  v.  MiXirnq,  nennt  ausdrücklich  die  Akropolis  und  dieselbe  meint  Pausanias,  I,  30,  1, 
mit  seinem  Aiisdrnrk  fv  rröXei  Vgl.  I,  26,  7  und  Siebeiis  zu  unserer  Stelle  und  Forchhammer  selbst, 
p.  308.  A.  5r,  und  nur  so  hat  es  einen  Sinn,  wenn  er  nachher  ohne  Weiteres  von  dem  Felsen  (nicht  von 
finem  Felsen.  Forchhammer  Topographie  v.  Alben.  S.  "iW  spricht,  yard  tTi;  rreTQa;  —  ig  to  i>y)r,X6' 
raiov  avT^;  uveX&övTa.  Forchhammer,  der  ganz  richtig  an  Kephalos  und  den  Lenkadi.schen  Sprung 
erinnert .  verlegt  da^eiren  den  Sprung  des  Melitos  an  das  steile  Westende  des  Museion.  Uebrigens  ist 
diese  Sage,  welche  auch  die  alte  Kunst  sich  angeeignet  hatte,  bei  der  Erklärung  der  Knabengestallen  mit 
Vögeln,  so  viel  ich  weiss,  nicht  beachtet.  Vgl.  das  parischc  Relief  im  Mus.  Worsleian,  T.  1,  tav.  17  und 
Anacr.  frg.  22,  Bergk. 

20V)  Bötlicher,  die  Tektonik  der  Hellenen,  Bd  2,  S.  166,  171,  174.  Paucker,  die  attische  Palladion, 
S.  8fg.  •      ^      . 

205)  Aeschyl.  Trilogie,  S.  285.  Vgl.  O.  Müller,  kleine  deutsche  Schriften,  Bd  2,  S.  147. 

206)  De  abst.  II,  5i-, '£j'  di  xi^  vvv  LaXa^in,  TXQÖxeQov  de  KoQoi'idi  oroucc^Ofarri,  firp'i  xaxd  Kv- 
Txqiovq  ^AfQodiai oy,  e^vero  dr&Qonro:;  rif  AyoavXo)  xr[  KtyQOTo;  xat  vvucpr,:;  IdyQavXi'do:;'  xai  8is\iuive 
TO  e&og  ä/Qi  rcov  Aioui]dov:;  /qovov'  sha  tiexißaXeVy  warf  tJ  Atour^dd  xov  dvO'Qüii-ov  x^vea^ai'  vcp 
kva  8i  n-eQißoXoy  o  xs  t^,-  \4\}r^vu.i  ''^W"?  x«t  o  r?Jfs  \4yQavXov  yal  Aio^irßov:;'  6  Se  acpayiaaöiin'o;  vto 
x(3y  €(pr,ßay  dyöuevog^  xqi^  rrequOei  xoy  ßa^uöv'  kixeixa  6  UqevQ  avxov  Xöyxri  in^uiev  jcuxd  xou  axo- 
fid/ov  yul  ovxQi  avxov  ini  x^v  v^{>naav  TxvQdy  dXoyavxi^ev. 

207  Hermann,  G.  A.  §  35.  Bötticher  a.  a.  O.  S.  174.  175,  Anm.  1.52,  156  a. 

208)  Ind.  lect.  in  univ.  Berol.  hibern.  1810—20,  p.  4.  —  200   Dorier,  Bd  I,  S.  243. 

210)  X,  2,  p.  604,  Tjv  de  yai  rxdxqioy  xol.:  Aevyadioi;,  yxa  iyiavxov  iv  r?f  Ovaia  xov  UTÖXXoyo^ 
aTXO  xfjg  ayMTxfJq  QL.Txna&ai  xiva  xcoy  ev  atciaig  ovxcov  droxQorxT^g  /ß()n',  (^urTouer(jy  f ^  ainxou  Txar- 
TodaTxuv  TXTCQoiy  ycd  OQyiay  dyayovcfi^eir  dn'auEvor  xfi  rxxi](TEL  x6  dXua'  t'TO<5f>fo-i?ff  de  ydro  jnyQaig 
aXiaai  y.uyXc)  ixeQiecnöjlxag  :roXXovg  yai  TxeQirrci^etr  elg  duvaiav  xcov  oqov  i^cj  xov  yaxaXr^rpOevxa.  Nach 
Servius  ad  Virg.  Ecl.  8,  50,  apud  Leucaten  soliti  erant  se  praecipitari  qui  aut  suos  parentes  invenire 
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cupiebant  A.  h.  doch  wohl  die  Verstorbenen)  verband  sich  mit  dem  Acte  zugleich  eine  Weihe  und  Hin 
gebung  an  die  Unterwelt. 

21 1)  Strabo  I.  1.  mag  auch  dieser  Zug  in  die  Kephalos-Sage  nach  Schwenck.  Rh.  Mus   1830  S  551 
erst  spat  hmeuigetragen  sein.  Anders  Müller  Proleg.  416.  '    "        ' 

212)  Ptolem.  Heph.  7,  p.  108,  Westerm.  Müller,  Dorier,  Bd  1    S  '>3'>  _  2131  X    3^    4 

214)  Dorier,  Bd  I,  S.  250  fg.  '  -  -y  ^  ,    -,  ♦. 

215)  Lehrbuch  d.  gottesd.  Alterth.,  §  27,  Anm.  8,  und  Schneidewins  Philoloffus,  18V0  IV  1    S  206 

216)  Ulfichs  Reisen  u.  Forschg.  in  Griechenland.  Bd  1,  S.  47  fg.  und  die  Bek-e    S   54      '    ' 

217)  Boss  Königsreisen,  Bd  1,  S.  55;  Bd  2,  S.  103.  Reise  im  Peloponnes,  Bd'l,  S  03   Anm 

218)  XIV,  5,  2,  p.  683,  yai  ev&vg  ionv  dy^a,  dcp   f^g  ^ijxxovoL  xoug  drf>af^^vovg  xov  ßcouov  xov 

219)  IV,  103  0.'  ,ui.S,}  Uyovoi,  dg  rd  aa?,„«  ,M  rou  ;,ot,».o„-  duo,%ova,  «ar«.  te'  yao  y^ruro,' 
.%.r..  ro  «po..  Tze,z.  ad  Lvc.  191.  'JXAoc  &'  ^„..  ^cia.a  d,a.  i,.  Tao^^,  i^  „J  ^Xoya\L<fa,, 
eig  0  xovg  ^tyovg  arcuQOV^ueyovg  eQQinrxey  q  ' Icpiyeyeia.  '      r  s  7 

^  220)  Timaeus  bei  Tzetz.  ad  Lyc.  706,  xovg  ^,tc^  eßdo,uiiyorxa  exrj  yeyoroxa,  yoyeU  avxoy  ü^'^ovat 
xu  Kr^oyc,  -  :rjog  yaveig^^  y^r^^rovg  yarco&ovyxeg.  Bei  Suid.  s.  v.  La^^ödriog  yeXog  -1  avrcoOovf^woig 
azi^atg  vtxo  xcoy  vi^y  eig  ov  i,ueXXov  üdxTeaOca  ßöOQov.  Bei  Schol.  Plat.  ad  remp   I    14    5 

221)  Plut.  de  Is.  73,  .30.  Movers,  S.  366.  Vgl.  Diod.  13,  86.  i      '       '    • 

222)  Feslus.  s.  v.  October  equus.  Rhodii  quolannis  quadrigas  Soli  consecrafas  in  mare  jaciunt  quod 
is  tali  curriculo  circumvehi  fertur  mundum. 

223)  Ambrosch,  Studien  u.  Andeutungen,  Heft  1,  S.  148.  107.  Niebuhr,  R.  G.  Bd  1,  S.  241  (4te  Aufl ) 
214)  Varro  de  1.  L.  V,  148,  responsum  Deum  Manium  postilionem  postularc  id,  civem  fortissimum 

60  demitti.  Niebuhr,  S.  240. 

225)  Dionys.  I,  38.  Macrob.  Sat.  I,  7.  Augustin  de  c.  d.  VII,  10. 

226)  Fest.  s.  v.  Sexagenarios.  Ovid.  Fast.  V,  623.  Osenbrüggen,  Einllg  zu  Cicero's  Rede  für  Sextus 
Koscuis,  S.  40  fg. 

227)  Sippen  1.  1.  p.  46.  Vocem  ad  arcere  revoco,   et  scirpeas  Jmagines  piaculare  sacrum  fuisse 
suspicor,  quod  Saturno  sive  Tellumoni  hoc  omine  fieret  ut  deus  averruncus  aestum  a  segetibus  arceref 
easque  rord,us  et  pluviis  juvaret.  Vgl.  Roeper,  Lucubration.  pontifical.  prin.iliae.  Gedani,  1840,  p.  22.     ' 

228)  Strabo  1.  1.  drroTQorrr^g  yär^u:  Dionys.  1.  1.  dixo^^eiXiixo^dyovg  xriv  xov  Oeov^r.viv.  Varro.  1.  I. 
220)  Lasaulx,  die  Sühnopfer  d.  Griechen  u.  Römer,  S.  5. 

230)  Schol.  Apoll.  Rh.  IV,   1638.  "Ori  de  et^a^xo  avxo  xeXevxfJoai,  ^ayehr^g  xfJg  ovncyyog,  Xe'yec 
y.ai  LocpoyA^g  ev  TäXco  {daidäXc)  bessert  Welcker,  d.  gr.  Trag.  Bd  1,  S.  75). 

^  231)  Polemo  bei  Schol.  Soph.  0.  C.  100.  Jürputoi  xe  yaQ  ey  xolg  xoLovxoig  imfieXetg  ovxeg  xai  xd 
TXQog  xovg  üeoug  oaiOL  vq^dXia  [lev  leqd  dvovoi  Myr^^oouyri  Movar^,  ^Hol,  'Hmo,  le^yr,  ^vf^amg, 
AfQodixTi  OuQarta.   Vgl.  Preller.  Polemonis  frgm.  p.  74. 

^       232)  Phylarchus  bei  Athen,  XV,  48,  603,  den'  xov  zd  "oka  ovvlxovxa  y.ai  diayoaxovvxa  üeov  y.ai 
aei  TxeQLTTOÄev  vxa  xov  yöa^ov  dXXövfiioy  dvai  fieÜr^g. 

233)  Harpocr.  ayi^ov  ayvddei6y  eaxi  ^tya,  vcp    J  cpeQo^v<,  i^  dyqoTXÖXecüg  eig  xiva  x6:xov  y.aXov- 

n'     ,T^"'  '^'^""^''^"^«^  '^   ''  ^^^n^^i   "?^*«  ^^  0  xov  IlooecdJyog  ie^evg  yal  6  xov  'HXiov,   Vgl. 
Muller,  kl.  Sehr.  Bd  I,  S.  163.  ^ 

2.n)  Bekker  Anecd.  p.  304,  :xQoixr,  ydQ  'A&rp'a  ayiudLoy  iirevörjoe  TXQog   aTxoGXQO^i.y  xov  ^liayx^v 
ifav  ^axog» 
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235,  Paus.  I,  26,  5,  "Egtl  8i  yxd  oiynr^fia  'ii()f'/»^fiOf  icakov fieiov  —  ioiX&ovGL  8t  eiai  ßoiioi,  Uo- 
aeidüjyoz  icp    ov  xcd  'Eq^/üh  Ovoiair  ea  tov   uuireviuaTog  xai  ijQOog   Borroi',   tqitoz   df  'Hacaarov. 

236)  Müller,  kl.  Sehr.  Bd  I,  S.  149,  230.  Paueker  Alt.  Palladion,  S.  39,  Anm.  U,  S.  76,  Anm.  158. 
Roth  a.  a.  O.  S.  232,  25i. 

237)  Welfker,  AeschvI.  Tril.  S.  291. 

238)  S.  Chr.  Freseniiis,  de  Ajjollinis  niimine  solari.  ^larburfji,  18V0. 

239)  Schol.  Arist.  Pliit.  105i.  Ilvarexlnoig  xul  Oa(yp]M0ii  'Hki(o  xai  "flQaiq  üvoüaiv  {ioqid^ovGLV. 
Schol.  Eq.  729  lAdr^rcdoi.  \^\.  d.  eiQeaLcjvr^. 

2V0  De  abst.  II,  7,  7]  AdTlrr,cnv  in  xai  rvv  ^(/oufV;;  TrotiTi)  'IIXiov  t£  xaL'ftQoji'.  Ilourrevei  yaq 
dXvi  TToa,  ayQCJOTig  EjTi  nvqr^vCoiv  r,yi,TOQiag,  6an:Qia,  ÖQvg,  /nifiaiicvXaf  nqLdai^  TiVQolf  7iakä&i]  riy^l- 
Tr,Qia  cO.fVQov  nvqivav  y.al  yqiüiroiv,  rpüöig  OQ&oaTÜrr^g  xvTQog. 

241)  IIe*;v(h.  ev  Si  Totg  OaQyr^Xi'oig  rag  dn:aQ/dg  tcüp  (pauo/uvov  JVOLOvvxai  icai.  .TCQLyM^ui^ovai 
—  yai  6  üaQyr/.og  /vrQog  i<niv  diccTÄfcog  GTreQuärai'. 

242)  Hennann,  G.  A.  §  56,  5.  Paueker  alt.  Pall.  S.  62,  Anm.  110. 

243)  G.  A.  §  60,  11  fg.  Midier,  Dorier,  Bd  I,  S.  243.  —  244)  Dorier,  Bd  I,  S.  242. 

245)  Dafrepen  Stepliani  a.  a.  O.  S.  11.  Vgl.  G.  F.  Hermann,  de  liieoria  Deliaca,  p.  10.  Suchier  1. 1.  p.  35 

246)  Müller,  Dorier,  Bd  I ,  S.  206. 

247;  B<'kk.  Anerd.  p.  2\1  .'Eyaro^ißaMv  juriv  twv  ^Aür^vaiav  6  jrqcjTog'  dvonÖG&ri  di  ourw^,  irreLÖq 
leQog  eGTi  tov  Arrök/.oivo:'  6  de  ^ArrökAcov  rJÄiog  eirai  doyel. 

248)  Hermann,  grieeh.  .MonaLskuiule,  p.  66.  G.  A.  §  54,  8.   Surbier,  p.  37. 

249)  Porphyr,  de  absl.  II,  54,  i&vno  ydq  xai  iv  'Podcp  fir,vi  MeTayeiTVKjiVi  e'iCTri  iGTa^irov ,  dv- 
{fQUTTog  TU  Kqüic)'  6  dr^  en-in-oXv  XQUiFiGai'  eüng  fieTf3Xi]d^ri-  ha  ydq  raiv  £.Tt  üaiüra  dr^uoGia  xa- 
T ayoiüir Toiv  injrqi  fiev  Tay  Kqoyiay  Gind/ov  E^GTUGr^g  de  r^^  eoQtJlg  rcnoayayövTeg  tov  dy&qcjTuoy 
e^o)  7rvX(3y  äiTiyQvg  tov  IdQiGToßovXr^g  edovg  oh'o)  rTOTiGavTeg  iGcpaTToy. 

250)  Beruk,  Beitrüge  z.  grieeh.  Monal.skunde,  S.  11,  bat  den  IleiayeiTWog  als  dorischen  Monat  auf 
einer  Inschrift  aus  Kos  bei  Uoss.  Inscr.  Gr.  ined.  ÜI,  311,  nachgewiesen,  und  für  lUiodus  selbst  Slepbani, 
Ind.  lect.  univ.  Dorp.  1H4S.  p.  30. 

251    Bergk  a   a.  O.  S.  12.  —  252;  A.  a.  O.  S.  36—41. 

253)  V.  0if.quuxüg'  öroua  xÜQioy  AvGiug  iv  rw  xaf  Ay8oyÄ8ov  aGeßeiag,  h  yvi^Giog  (or.  adv. 
Ander,  exlr.)  öüo  dydqag  AOt;yr^Giy  e^^^yoy  ya{}uQGi.a  EGOfiü'Ovg  Ti^g  nroMcog  iy  xoig  öuQyi;XioLg  k'ya  jiiiy 
VTTEQ  TÖJy  dyÖQCjr,  äa  de  vteq  t(üv  yvvuiy(Sy. 

254)  Bei  Pbot.  bibl.  c.  279,  p.  534,  t6  xaOuQGiov  tovto  Xoiuiüuiy  vÖGcoy  drroTQo:riaGu6g  ijr,  Xaßm' 
TTiv  dq/r^v  imo  AvdfMyeo  tov  Kqrjog,  ou  T€xh'r^yö^og  ir  rcdg  A&t]vaLg  naqavöuag  ti]v  XoL^iyJ]v  iyo- 
GT^Gav  Ol  Adr^vaXoi  vogov,  ycä  exq^tel  t6  E&og  aEi.  xa&aiQEiy  Trjy  ttoXlv  Tolg  cpaqiiiayotg. 

255)  Aesch.  Kumeniden,  S.  141,  Anm.  8.  "Es  wird  hiernach  sehr  wahrscheinlich,  dass  Androgeos, 
Eurygyes,  Minotauros,  welche  durch  die  vierzehn  attischen  Kinder  versöhnt  werden  sollen,  verdunkelte 
Formen  des  dem  Apollo  feindlichen  Ingelhüms  sind." 

256)  Diod.  IV,  60.  —  257  ApoUod   III,  15,8. 

258,  Bei  Schol.  Eur.  Or.  164.3.  V;rl.  Preller  de  Hellaniro  Lesbio,  Dorpal,  1840,  p.  24  fg.  und  über 
die  Hechnunir  nach  yevEai  Ambroseb.  (Juaesl.  ad  Dionys.  Ilalic.  pari.  I,  p.  12  i'<^. 

259)  \  .  Oaquayog'  bn  de  6vof.ta  ttvqiöv  egtlv  6  <^Quay6g ,  leQag  de  (pidXag  tov  AToXXcovog  yXEipag, 
aXovg  v.TO  Tcjy  :TEQi  Toy  A/lXXeu,  yaTeXevG&r],  xai  rd  Toig  OaQyr^Xioig  dyonaa.  Tovrcov  drrouLui'-uaTcc 

EGT IV,  "iGTQOg   Ey    TTOÜIW   TbJtV  An^oXXcOVl 
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X      260)  Welcker,  Aesop,  eine  Fabel.  Rh.  Mus.  1839,  S.  372. 

261)  Eine  monographische  Behandlung  der  Theophanieen  wird  noch  vermi«»     Anft.       1        ,    • 
Nilzsch,  die  Helden..age,  S.  409.  Bötticher,  Tektonik,  S   128  i,  ^"  '""  ^"' 

262  Cic.de  div.  1,25,  54. 

n  37«^^^'"  ^'^l  ''•'''  ^"1  ^u  ""''  "*'"  Geschossen  Apollos  erliegen,  Liban.  narr.  8  (Westerm  Mytho^r 
p.  378)  oder  von  Pans  un  Apollotempel  getüdtet  werden.  Nonni  narr,  ad  Gre^^or  invecl  1  8  W.  7 
p.  82).  Auch  durch  den  Besit.  der  Heilkraft  und  Mantik  steht  er  dem  Gölte  n^h.v"  Pal,  kr  aZ' 
d.  Heros  d.  pa.on.schen  Heilkraft  (Arbeilen  d.  kurländ.  Gesellsch.  1848)  S.  123  fg  de  So  lo  e  n  16 
lud  ,n  d..er  Eigenschaft  passt  er  am  besten  zu  den  ,aq,ay.oL  Die  Angabe  des^unlhe  .Y.'.hrf 
mannes  Pto  em.  Hephasl.o  (p.   ,96,  Westerm.)  6  Toy  oGTqayur.oy  i.,-o^aag  A^y.a.y  7^^ta 

"^"2r;i)    T'-       r  '''T''  '''  '^'^"  ^"  ^'"^^  '''''"^^'''^  '^"^^^^^^^  ^-tzt  wf  d  :  düZ" 

264)  Der  gehemie  Gottesdienst  bei  den  Griechen.  Hamburg,  1848,  S.  14 

265)  Z.  B.  die  Oschoi.horien.  Botligers  Ideen  zur  Kunst- Mvthol.  Bd  1    S   337    Den  7..  nn         1 
fi.hl..    «,..e„  diese«  dran,at,«chc„  B,.«...„,l,heiU  dieser  .Mvlhen  be,näcMiir,e  «ich  ih  er  wohl'        h  b^ld 

S67)  Inlersucligg.  üb.  röm.  Verf.  u.  Gesch.  S.  478  fg.  —  268^  S  479  A  2 

269.  Dass  die  SymlK)lik  überhaupt  dem  allen  Slrafrecht  gar  mcbl  ftemd  war,  kann  die  poena  cullei 
Cbarkt  d  '\'''''V'"'/-  -^«'  "  Osenbrüggens  Einleitung,  S.  24.  Es  hat  das  in  dem  rX  '^^^^ 
Charakter  desselben  semen  Grund.  Wachsmuth,  Hellen.  Alterthumskunde    II    f    S    Ißi  •  •^'"^^^f" 

Tödtung  wahrscheinlich  für  eine  Opferung,  zur  Tilgun.  des  uy^  '      '    '       '''  '  ""'"'  ''''  ''^ 

270)  >>achsmuth,  II,  1,  S.  254,  A.  91  «.  Beilage  3,  S.  537.  Rubino,  S.  478,  A   1 
-:'':    J71)  Rubmo  a.  a.  O.  Abel,  Macedonien,  S.  137. 

272)  Rubino,  S.  479.  A.  Ewald,  die  Alterlhümer  des  Volkes  Israel    S  143 
III'».  273)  Hesych.  s.  v.  yaTuXevö^ueyof  ecg  zd  ^usTuXXa  ßaXXÖueyou 

277}  fhuc.  I,  134.  Pausan.  IV.  18,  6.  Slrabo,  V  IH,  5,  7,  p   376  '       '        '  ''"«• 

278)  Liy.  1,  51,  9,  novo  genere  leti,  dejeclus  ad  caput  aquae  Ferentinae  crate  superne  iniecta  saxis 
qua  congestis  mergeretur.  ^  "'J^cia  sa\is- 

279)  IV,  48,  evg  ßdqaOqöy  n  xaTaßdXXovGi  yM  irfixaTaGyArpavTeg  hl  ^m'TL  rm  yf^y    dcacc&e,' 
^ovG,  :Taqa;<qrl,a,  cf  Liv.  IV,  50,  4,  et  inlerp.  Plaut.  Poen   V  2    65  ^    ^^  '        ^ 

Ä    J^Vl'^'lll^"'  *^"^'""'  ^-  ''^^^  ^  ^-  '''''^'  ^'''^'-  ^''  r-"-  Criminalproc.  S.  15,    A  156-  S  38i 
A.  464.  >VaIler  RRG.  S.  843,  A.  23.  Vgl.  PIul.  Num.   ,0.  Dionvs   VII     89    Suel    Don     8    TH      ,     k 

gr.eehiseher  Einfluss  stallgefunden,  «agt  Sali.  Ca.il.  5,.  Sed  eodem  i  0  t  n  po tGrae  1  mor "  im^; 
::;  HI  :  :r'^"^'^"  i„  .vis,  de  condemnaUs  summum  .uppl.ium Lmeban^^^^^^^^ 
281)  Rubino,  479,  A.  1. 

Böekfr\''^."?f '"  n  ^'''''  ^'''^'"  "'""  '"•  ^  ^P-  ^'-'  ^^^'--  )  I^-  Thargelion  i„  Gambreum 
Bo  kh  C  I  3.62  m  Paros  Archil.  fr.  177,  in  Ephesos.  Hippona.  bei  Ath.  IX,  369  F.  Vgl.  Schn^ideX 
Beitrage  z.  Kril.  d.  poetae  lyr.  Graeci,  S.  105,  ^    •^«ntiaewin, 

283)  Pharmakoi  in  Milet.  Serv.  ad  Virg    Aen    HI    57    Pofrnn    IÄ.1    ;«  p  k  n- 

50-53  bei  Berrrk  '  ^     Ephesus  H.pponax  fr.  4. 

284)  Chil.  V,  731  fg.  Suchier  l  1.  p.  40.        ..   . 
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LuDfviG   Mercklin, 


285)  Ad  Equit.  1136,  6r,uo<jiov;  8i,  zovg  XeyoLiiyov;  (paQ^uayMug^  ol'.Tt^  xa&aLQovoL  rag  tvöml^  T($ 

286   Ilesych.  (pciQuayM-  xa&aQTr^QLOL  :nccqLyMx>aiqovteg  tag  ivöXeii  dvT,q  xai  ywr,.  Suchier,  p.  38,  13. 
287)  L.  1.  V.  735.  Ttkog  ttvql  yA.aiy.aLov  ey^Xotg  toI;  dyqioLg  yat  löv  a:rod6v  ig  Qäkaaaav  iddaivov 
etg  dvifiovg. 

288)Clera.  AI.  Protrept.  III,  42,  ^axatt; . . .  nv&oxXr^g  iv  Tqix(^  mgi  6,uovoLag  rj  TavQon:6Xi^ 
AqriiiLbi  uyÜQCüTcov  o'/.oxavraiv  iavood. 

289,  Et  M.  V.  ^UQji'ikia  ioryii]  "Aür^vr^aiv  ovoad^Tai  dirö  rav  x^aQyr^kLay  Oaqyr/.ia  8e  etat  Trarreg 
Ol  a.TÖ  yr,g  yMqrcoi,  uyeTai  di  jur^ri  OaQyr^kioJvi  "jQre'iudog  yxil  'ÄTÖkkayog.  Dio*?.  Laert.  II ,  ii.  OaQ- 
yr^XKoiog  exzrj  otc  yaiJcuQovai  ti]v  t6/.lv  'Jür^vcdoi  aal  zriv  "Agrefiiy  yeyeaOai  Ar]XiOL  cpaaiv. 

290    PIul.  Thcm.  22,  de  Ilerod.  malijjn.   37. 

2<)l)  Plut.  I.  1.  ov  vvv  TU  aüiiara  rar  üayarovfiä'm'  ol  di^tim  :tQoßdXXovat  xai  rd  i(idna  xai 
tovg  ßqo/ovg  rar  drtayj^oia'yoy  yai  yaOcuQe&tyray  iy^piqovaiv, 

292  Topo^rr.  Athens,  S.  357. 

293  De  abit.  II,  5 i-.  o  8r,  c.Ti'.ToAu  yqarr^aav  i&og,  ^ut£^3Xi\&^.  eya  ydq  rcoy  in:i  {^aydra  dr^/noGia 
xaTayqiOuTCüv  ^ue'zqi  iih'  rar  Kqoyiov  avyaxov  iyaiäar.g  de  Ti-jg  ioqTr,g  Ttqoayayöyreg  Toy  dyüqcüizov 
k^a  7TvX(3y  äyny.qvg  tov  \4qiaTo^3'tvXr,g  eöovg,  olyo  TVOTiaayTeg  koffaiioy. 

29V  Sliabo  IV,  I,  4.  So  urtheiJt  wie  ich  sehe  auch  Thistuen,  Phocaica  p.  53,  mit  Bezug  auf 
die  entsclieidende  Stelle  des  Plut.  qn.  Gr.  47,  rd  iT^g  i:viay6:Tov  liqTiiudog  Uqöy  tovto  d'fffü  /f«/ 
iv  "U/.ifiL,  icuXctrai  St  'AqujTÜq/cLoy  Ausserdem  fand  man  in  dem  Beinamen  wohl  auch  ein  gutes 
Omen  für  die  neue  Stiftung  .dq/eax^ai . 

29.-)    rillt.  Them.  22.  nXr,aioi'  8i  Tr,g  oiyiag  yMTfffy^'aaev  iv  MeXkri  ^o   '^9^^- 

296  Serv.  ad  \  irg.  Aen.  III,  57.  Massilienses  quotiens  pestilentia  laborabant,  unus  se  ex  pau- 
peribus  ofTerebat,  alendus  anno  integro  publicis  et  purioribus  cibis.  Ilic  postea  ornatus  verbenis  et 
vestibus  sacris,  circurndurebatur  per  totam  civitatem  cum  e.xsecrationibus,  ut  in  ipsum  reciderent 
mala  totius  ci\itatis  et  sie  projiciebatur  tal.  praecipitabalur  .  Vgl.  Brückner,  histor.  reip.  Massil.  p.  51. 
Thi.sqtien .  Phoraita  p    55. 

297  Chiliad.  V,  73 r.  —  298    Ilarpocr.  s.  v.   'q)aquay.6g.  —  299)  Hesych.  Kqa8ir,g  v6,uog. 
300    Lys.  or.  adv.  Andoc.  p.  62.  Tauchn.  —  30t.  Ammon.  de  diff.  p.   142,  (faq,uay6g. 

302  Bei  Phot.  bibl.  c.  279,  ort  ei^og  rjv  iv  'JüijvuLg  cpaq/uayoug  dyeiv  8vo,  tov  fiev  vrtiq  dv8qov, 
Toy  8i  i'.Tf^  ymcaycoy  rrqög  tov  yMÜaqiiöy  xai.  6  /nh'  rar  ay8qc3y  n.  z.  X. 

303  V.   0aquayoL    y.a\^aqzi]qioL  —   dyi]Q  xai,  yuvt]. 
30V    S(bwenrk  im  Rh.  Mus.   1839,  S.  578. 

305  Annnon   de  differ.  p.  142.  (Daq/uaxog  Si  o^i^torog  6  im  xax9aq<Tei  zfjg  TToXeog  ^tTtzofirvoq. 

306  Eine  solche  Auffassung  erlauben  auch  die  Erklärungen  de«  Wortes  Schol.  Ar.  Eq.  1136, 
ot:req  yc.OaiQovaL  rd^  n-6/.ng  tu  iavTcov  9.0/0.  Petersen  a.  a.  O.  S.   U. 

3(^7    Hermann  im  Plilologus  II,   I,   S.  5. 

308  Chil.  V,  726  fs:    Vgl    Schneidewin,  Beiträge  zur  Kritik  der  poetac  lyr.  Gr.  S.   104  fg. 

309  Diese  Note  ist  im  Text  zu  «tmchen. 

310,  Serv.  I.  1.  ornatus  —  vestibus  sacris.  Suid.  v.  xaddqai-  {iteq  8i  yM&aqfiou  Troxra?  dnJQovv 
iazoXiafisvov  zirä,  ov  iitä/Mvv  xdOaqua. 

311;  Serv.  1.  1.  ornatus  verbenis.  Ilellad.  1.  1.  xai,  6  fiiv  zav  dy8q(üy  fieXaiiag  iczdSag  Tzeqi  roV 
TQaxr/.ov  ("i/e,  Xevy.dg  d'dnqog,  av^a^xoi  8i  cpr^aiv  dyofxd^ovzo.      .1  .--.^        .^.  ._. 


' 


Die  Talos-Sage  und  das  sardonische  Lachen. 


(79)    115 


312)  Hippon.  fr.  52.  Kd(pr]  Tzaqe^^LV  ia/d8ag  ze  mi  fiaUv  teai  zi^qov,  olov  ia&iovai  cpaqfia^i. 
Tzetz.  Tvqöv  T£  Söyzeg  zfl  x^iqi  yai  iid^av  yML  ta/dSag. 

313)  Kl.  Schriften.  Bd   1,  S.  217.   —  314)  L.  1.  p.  40  fg. 

315)  \.  0aqfia}ct]-  tj  zvzqa,  r,v  ritoi^a^ov  zotg  xa^aiqovat  zag  TzöXcLg.  —  316)  Dorier  Bd  1,8.  327, 

317)  Beitr.  z.  Monatskunde  S.  49  fg.,  wo  unter  AiHierm  auch  Hippon.  fr.  52  auf  die  Thargelien 
bezogen  wird  i^vyijy  fiiXaiyav  a^irrtXov  yaoLyyrjTr,y.  Macrob.  Sat.  II,  16,  nennt  unter  den  arbores 
infelices,  quae  inferum  deorum  avertentiumque  in  tuteia  sunt  —  ficum  atram. 

318)  Hermann,  Philologus  II,  1,  S.  7. 

319)  Lyd.  de  mens  IV,  4,  S.  53.  Vom  Neujahrstage  xai  ndXai  fiev  iaxdSag  dXXrjXoig  i:Te8i8o(Tav, 
dn-o  yXvyüag  zqocpfjg  8pev  dn^aq/öfievoi-  <pvXXa  öi  8dcpvr,g  i8i8oaav  di:eq  iydXovv  azqfjva  —  vyta^ 
CTiyoy  8i  z6  cpvzöv  ov8e  ydq  uqd  y6aog  7;  Saifiay  ßaqvg  i}'oxXr,<7n  rJ  roVrw,  iv  J  8d<pvrj  iazlv, 
agTzeq  ovSi  yiqavvog  örvov  avy^  ozi  ayeöuazi]  (puq/xdyuv  iozi. 

320,  Hippon.  fr.  4.  BaXXovzeg  iv  zetficoyi  yui  ()a:rL^oyz€g  yqd8riaL  xai  ayiXXrpiv,  agyzeq  cpdq/namv 
Tzetz.  inrzdxig  ze  qanriaavzeg  iicehov  dg  z6  Tziog  oyAXXaig  avyalg  dyqiaig  ze  y.ai  dXXoig  ra>  dyqiov 
32!)  Gerhard,  Arch.  Ztg.    1847,  N.  8,  S.   120.  Paucker,  Alkon.  S.  98,  de  Sophocle  p.  7,  43. 

322)  Pan  in  Arkadien  mit  Meerzwiebeln  geschlagen,  Theoer.  VII,  107.  c.  Schol.  u.  Schol.  ad  V  ' 
121,  cf.  Ädert,  Scholior  Theoer.  pars  ined.  p.  19,  27,  76.  Plin.  n.  h.  19,  5,  130.  20,  9,  39.  Pytha- 
goras,  der  ein  Buch  über  dies  Medicament  geschrieben  (19,  5,  30),  scillam  in  limine  quoque  januae 
suspensam  malorum  medicamentorum  introitum  pellere  tradit.  Hermann,  G.  A.  §.  68,  23. 

323)  Tzetz.  dg  z6  Tziog.  Hipp.  fr.  53,  Ji>w  yiyr^zai  ^r.qog.  iv  8e  ra  ^»uJ  <paqiiay6g  dx&eig 
ETzzdyig  qaTna&eLii,  erklärt  durch  die  von  Dübner  u.  Gramer  herausgegebene  Glosse:  ^fxög  z6  Mev 
(uSotov.  "*  "* 

324)  «Weil  das  Fest  des  'EßoiiayEzag  auf  den  siebenten  des  Monats  fiel.«  '0  rjXiog  irzzdmg  ^eog 
Julian  or.  V,  p.  1696,  Spanh.  Woher  Welcker  siebenmal  70  Streiche  hat,  weiss  ich  nicht. 

325)  Nach  dem  von  Welcker  (a.  a.  O.)  hieher  gezogenen  Fragment  des  Ilipponax  (28)  '0  ^  i^o- 
XiaücDv  Ly^z€ve  zi^v  y^qd^iß^v  rjjr  i:zzdfpvXXov,  ^  üma'^  Uay86qri  Oaqy^Xioujiv  tyxviov  nqo  (paqfidyov. 

326)  L.  1.  circumducebatur  per  totam  civitatem  cum  exsecrationibus,  ut  in  ipsum  reciderent  mala 
civitatis.  Ilarpocr.  e^i-yov  zi~g  7r6?^(og.  Suchier,  p.  41,  29,  findet  ihn  auch  beim  Kronosoi)fer  in  Bhodos 
ausgesprochen  in  den  Worten  Trqoayayövzeg  £|o  tzvXcov.  Eine  Abkürzung  desselben  ist  das  dreimalige 
Umkreisen  des  Allars,  wie  beim  Opfer  für  Aglauros  und  Diomedes,  zqig  :zequ{>6L  zov  ßa/iöv.  Danlit 
hängen  die  TzeqLazia,  das  äynv  zd  izo^uTzala,  8ioi:ofi7zda&ai  zusammen.  Preller  ad  Polem.  p.  140  fg 
Vgl  Paus.  IX,  22,  2.  Apoll.  Rh.  1,  1059.  Virg.  Geo.  1,  3V5.  Aen.  VI,  231.  u.  dazu  Servius.  Ed.  VIII,  73. 
Ov.  Met.  VII,  261,  189.  Dion.  Hai.  IV,  22.  Ilerodian  V,  3,  vom  Sonnenpriester  Bassianus.  Ewald, 
Alterth.  d   jüd.  Volks,  S.  46.  Grimm,  deutsche  Myth.  S.   45,  46,  48. 

327)  Kl.  Sehr.  Bd  1,  S.  217.  Plut.  de  music.  8,  yal  aXXog  8i  iaziv  dqxalog  vö/xog,  xaXov/in'og 
KQa8iag,  ov  (pr^aiv  'In:7zm'a^  Mifweqfiov  avXrjaaL  Hesych,  Kqa8i:r,g  vöfiog-  v6iioy  zivd  iTzavXouoL  zotg 
ixTzeuTvoiuvoig  cpaqfiaxotg  xqdSaig  xai  •dqioig  iizt^gaßSu^o^ivoig.  Daher  hiess  der  Pharmakos  xqaSr^ 
aizr^g.  Hesych.  s.  v.  cpaq;myAg  6  zalg  xqd.8aig  ßaXXöfievog.  Schneidewin  S.  106,  bezieht  diese  beiden 
Glossen  gleichfalls  auf  Hipponax. 

328)  Müller  Etrusker,  Bd.  II,  S.  200  fg.  Ovid.  Fast.  VI,  659. 

329)  Monatskunde,  S.  49  fg.  Tzetz.  ad  Lycophr.  1141.  Plut  de  Is.  73  u.  Anm.    ' 

330;  II.  1,^313,  xal  dg  aXa  Xvfiaz  ißaXXov.  Lycophr.  Cass.  1157.  "Ozav  dxäqTzoig  yvta  (TVfi- 
ipXilag  tpvzolg  "Hcpaunog  eig  {^dXaoaav  ixßqdar^  ajzo86v  Tilg  ^^  ^9<^  Todqavog  icp&Lxcüuivng.  Böt- 
ticher  Tektonik,  Bd.  H,  S.  212. 
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331;  Tektonik,  Bd.  II,  S.  164  fg. 
^332    .Müller  Dorier  ßd.   1,  S.  329.  Hermann  G.  A.  §  60,  10.  _  333)  Alhen.  IX,  41,  388.  "Ogvidoa 
ri/.ü    {Trmvfiog  n((jSiy.og  iv  y.keivoU  'J&rjvaLOjy  iräyoiq. 

334j  Fab.  39,  244,  274.  -   335    D.  Heldensage  d.  Gr.  S.  419. 

336    Keil,  spec.  o.iornatol.  Gr.  p.  86.   -   337)  Sie  bildeten  den  Stoff  der  Ornithogonien.  >: 

338    K.   F.  Hermann,  der  Knabe  mit  dem  Vogel.  Göttingen,   1847.  S.   I.}  f^ 

339,  Anth.  Gr.  ed.  Jak.  T.  I,  p.   137,  N.  4.  T    IV,  p.  35,  N.  84.  p.  39,  N^  1. 

340;  Hermann  a.   a.  O.   S.    18. 

341  Aelian.  de  nat.  animall.  X,  35.  ^A^vo^a  de  6  .t.>^.|  rov  Acög  y.al  Jr,Tov,  J,  i^n,  y.cd  aXXm 
Myovai  \  lelleicht  darf  man  ibn  auf  dem  Harpyieimionumenl  von  Xanthos  in  der  Hand  des  thro- 
nenden Zeus  erblicken.  Arrh.  Ztg    18^3,  S.   56,  Tf.  IV. 

3V2)  Lvd.  de  mens.  IV,  4V,  p.  79,  UQOVQyovi'  di  aurrj  z^a?  yxd  zrir^fiiyaz,  Sn  cd  fm'  rnlg  vdaai 
ZcciQOVüL  Ue,,ayia  di  t?  'JcpQodnr,),  ol  de  raig  cpcoralz  rcTr  O^kei^v  ay6,ueroi  dkCay^oi-Tcn  Der  ange- 
gebene Grund  w.rd  durch  un.sere  Auseiuandenset.ung  deutlicher  werden.  \'gl.  Movers,  das  Opferwelen 
der  Karlhager   Phon.  Texte.  2ter  Tb.   S.  55,57.  o  ,  i  ti^^esen 

3V3,  Da  wir  uns  hier  einmal  in  den  Krei.s  phönicischer  Religionsanschauung  versetzt  finden  darf 
die  £/f^O(T^  des  vom  Tvphon  getüdteten  tvrischen  Sonnenhelden  Herakles  ^der  kein  anderer  ist  als  Baal) 
d.nvh  den  Gott  Jolaus  vermöge  einer  Wachlei,  des  ihm  heiliiren  Vogels  Eudox.ap  Athen  IX  V5  p  390/ 
mit  der  Verwarullung  ih,  herabgestürzten  Sonnengottes  Talos  i,.  das  Rebhuhn  nicht  unverglichen  bleibet 
>>  U'  erkemum  n.  beiden  Fällen  dieselbe  Thatsache  des  .Mvtbi.s  und  Cultus.  Was  den  Wechsel  der  svm' 
bol,s,he..  Aögel  veranlasst  hat,  bleibt  noch  zu  untersuchen,  oder  vieln.ehr  nachzuweisen  wie  nahe  sich 
bei.h.  stehen,  so  dass  der  eine  an  die  Steire  des  andern  treten  konnte.  Denn  nicht  bloss  hier  ist  dieser 
Tausch  emgetreten.  sondern  wie  das  R,.bhubu  ein  äOvr^ma  des  Zeus  und  der  Leto  genannt  wird  so 
erzählt  die  .Sage,  dass  Leto  sich  in  eine  Wachtel  verwandelt,  um  den  Nachstellungen  des  Ze.is  zu  enf^ehn 
und  dass  d.eser  ihr  in  Gestalt  einer  Wachtel  beiwohnt.  Auch  diese  Sage  ruht  auf  phönicischem  Boden' 
denn  Aster.a  Astarte,,  die  .Mutler  des  tyri.sch..n  Heikles  und  Schwester  der  Latona  (Cic  de  n  d  3  16) 
vcM-wandelt  s.ch  aus  dem.selben  Grunde  in  eine  Wachtel  ,u.d  stürzt  als  solche  ins  Meer,  wo  sie^  zur 
^^achlelu.sel  Delos  A.steria;  wird.  S.  das  Material  bei  R.  Rochetfe  a.  a.  O.  S.  201  f.-  23^  V  8  Movers 
Phönicier,  Bd.  I,  S.  385  fg.,  537  fg.  und  in  Ersch-Grubers  Encjcl.  III,  24,  S.  421  fg.' 

344)  Strab.   X,  p.  69i. 

3i5)  Paus.  IV,  18,  4.  Daher  auf  seinem  Grabe  ein  Adler.  Anth.  Pal.  VII,  161,  auf  seinem  Schilde 
em  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  Paus.  IV,    16,  4. 

316)  Ovid.  Met.   XI,  339.  -  Miseratus  Apollo,  cum  se  Daedalion   saxo   misisset  ab  alto    fecit 
avem  et  subilis  pendentem  sustulit  alis.  ' 

347)  Streubel  in  Ersch-tiruber's  Encycl.  s.  v.  Perdix. 

348)  Plut.  de  Is.  73.  Ära  yuQ  ev  Idi{}6ag  :t6)^i  l^cSvrag  dv/>Q6irov;  ycnexiixrvnaaav,  6g  ¥«- 
Pi^/ioyLaroQr^ye,  Tvcfoyyivg  xcüovyreg,  y^i  r;;r  tecpQa.  avicoy  kiy^^^yteg  rjcpän^oy  'acu  dUaiveiQov.       r, 

349j  Plut.  de  Is.  30.  "Egtl  6i  öxe  :iäkiv  iAzanrewovai  y.cu  yaOviqr^ovGLv  iv  tLow  eoQral-  tcov 
fieva,ÜQi,:vov  rov^  ^v^^o6g  yal  7rQo:rr,Xay.r,orTeg ,  Syoy -Öi  yarct^Qr^firi^oyieg,  dg  KoTTrlrai^L  zo 
Tiv^Qov  yeyoi'Evai  xov  TvrpcSva  yai  oiüdi,  ttiv  XQ6av. 

350    .Movers,  S.  367,  der  weiter  an  das  Opfer  einer  rolhen  Kuh  oder  eines  rothen  Rindes  erinnert 

3oI    ApoiJod.   II,  5,   10.  Elxe  6e  cfoinyxlg  fl6ag. 

352,  Rhodische  Inschr.  bei  Ros«  Hellenika  II,  S.   113.  'Amcü  iQi<f.ov  Xevicöy  ^  ttv^^Öv. 
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353)  Gell.  n.  a.  III,  9.  Quem  colorem  nos,  sicuti,  dixi,  phoeniceum,  graece  ^oivixa   alii 
OLica  appellant.  ' 

354)  Plut.  Pelop.  22,  ij  re  XQoa  axiXßoma  rfjg  zairr^g  TrvQaoTaTov. 

355)  Plut.  narr.  am.  3,   Ttokov  iytkevev   tirirov  Xevyov ■  eToi,uoy  Ttaad  m   rdaco  rar  TTao&erc^v 
ocfayiaaaaüai.  Paucker  de  Sophocle  p.  25.  •         r .  -     ,. 

356)  Vgl.  Grimm  deutsche  Mythol.  S.  635.  Der  rothe  Hahn. 

357)  Etymologisch-symbolisch- mythologisches  Real -Wörterbuch,  IV,  S.  345 

358)  Met.  VIII,  237    Garrula  ramosa  prospexil  ab  ilice  perdix.  Ross,  Inselreisen  Bd    2    S   1^1 
bemerkt,  dass  in  den  griechischen  Volksliedern  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  irewöhnlich  Feldhühner 
{:Ttq8i^eg,  7rerjdiyov..ai)  oder  andere  Vöijel  {Trovkuc,  :rovkc^y,.a)  sind,  welche  auf  Bäumen  oder  Felsen 
sitzend,  den  Klagegesang  um  einen  gefallenen  Helden  anstimmen. 

359)  VIII,  241,  fatorum  ignara.  Uebereinstimmend  mit  Soph.  bei  Schol    \n    Rh    IV    163« 

360)  Athen,  IX,  42,  p.  389.  "     '" 

361)  Zu  diesen  gehört  gewiss  auch  die  Angabe  von  dem  12-iähri^en  Perdix 

362)  A.  a.  O.  S    345.  j       ^  .  , 

363)  Ov.  Met.  VIII,  250.  Daedalus  invidit,  sacraque  ex  arce  Minervac  Praecipitem  misit,  lapsura 
mentitus.  At  illum,  Quae  favet  ingeniis  excepit  Pallas  avemque  Reddidit  et  medio  velavit  in  aere  nennis 

364)  Müller  Kl.  Sehr.  Bd.  2,  S.  201  fy.  ^ 

365)  Pauly's  Realencycl.  Bd.  V,  S.  47.  Nägelsbach  homeri.sche  Theolo-ie    S    ^5 

366)  Gerbard  Arch.  Ztg.  1850,  S.  183,  scheint  mir  auf  Ovids  Au.sdruck'',  quae  favet  ingeniis,  der 
durch  die  vorau.sgehende  Schilderung  des  ingenium  des  Perdix  ganz  natürlich  veranlasst  ist,  zu  viel 
Gewicht  zu  legen,  wenn  er  darin  Athena-Ergane  findet. 

367)  Met.  VHI,  255,  nomen  quod  et  ante  remansit.  —  368)  Fab.   39,  2V4,  277. 
369)  Ad  Virg.  Geo.  I,  143.  Ad  Aen.  V,  14.  —  370)  IV,  3. 

371)  Jahn,  Archäol.  Beitr.  S.  32i.  A.  63,  351.  A,  79.  -  372)  Mythol.   HI,  2. 

373^  Narrat.  fabular.  VHI,  3.  Cujus  casum  Perdix  Calai  (Cali.  Allcyllus)  filiii"s  Atheniensis  pro 
gaudio  tuht.  Gerhard  Arch.  Ztg.   1850,  S.    182. 

37'i)  Aelian  de  n.  a.  III,  35.  Kai  'AOrin.ai  ye  ol  iiiiyeiva,  xov  Koqvdakecov  diuov  äUo  ye  i]xovai, 
Kai  OL  i.TL  xade  de  a'ÄÄo.  Athen,  IX,  43,  p.  390. 

375)  Schol.  Ari.st.  Av.   1292.  -  376)  Plut.   Prov.  II,  24.  Append.  IV^  56. 

377)  Append.  II,  65.  Von  den  Artikeln  <les  Suid.  neQÖiy^ioy  yd^a  und  IleQÖi'yeiog  Tovg,  denen 
keine  Erklärung  beigegeben,   ist  nur  der  zweite  klar.  Vgl.  Ilesvch.  Ä/i.Ttöo,-  oyaog. 

378)  Zenob.  IV,  6.  Macar.  234. 

379)  Athen.  IX,  41,  p.  389.   -  380)  Cf  Fritzsche  quaest.  Aristoph.  I,  p.  76. 

•  ^  ^'S81)  C.  23.  Td  de  nQoj-vXaia  zi]g  dyQ07r6Xeog  e^eiQydaOr]  fii-v  iv  ixevxaexia,  MvT]aLyMovg  d()^t- 
xeyxoyoüyxog,  rJ//j  de  ^av^uaari]  av^ußuaa  rxeQL  xr^v  oUodoixiav  e\u7jrvae  xi]v  üeöv  ovx  aToaxaxovaav, 
dXXd  avve<f,a7xxofierr]v  yai  ovveTtixekovaav.  '0  ydq  iveqyöxaxog  yal  Tvqo&vudxaxog  rdv  Tezritcor  a.TO- 
acpakä;  i^  vtpovg  ijxehe  yai  duyeixo  fiox&r.QcSg  u.to  rm'  (axQ(3y  aTeyycjafu'yog.  'J&vfiovyxog  di  rov 
neqiykiovg  r^  {>e6g  ovüq  cfayetaa  am'ixate  üeQu^emv,  ^  xqoifieyo;  6  IleQLyk^g  ra/u  yai  ^adiog  tdaaxo 
xov  dvOqorxov.^Erxj  xo6xco  de  yai  x6  zc^kyA>vr  dyakfia  x!Jg  'Tyeiag  'AOijvdg  dytax^aey  iy  dyqorxökei, 
Ttaqd  xoy  ßa^iov,  og  yai  TXQoxeQoy  jjy,  ag  kiyovciv. 

382)  Symbolik,  Bd.  II,  S.  742.  —  383)  Catal.  artif  p.  279,  431. 
'fl      384)  Reise  durch  Griechenland  I,  2,  S.  184.  Das  Richtige  bei  R.  Röchelte  lettre  k  Mr.  Schorn 
p.  361  und  Rangabe  in  d.  revue  archeol.  Bd.  II,  S.  431. 
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385)  IX,  2.  Oicifv  Se  6  Ti&OQauv^  6  artüwcd,^  y^fiöfurog  nequTcdzei  iv  itS  uTtvi^  xai  Ikomkiovi 
öoväo;  trvl  tov  areyoug  dxQOV. 

386)  N.  h    XXII,   17.  1^0.  -  387;,  N.  h.  XXXIV,  8,  19   -  388^  Vgl.  Panofka,  Asklepios,  S.  31. 
389;  Siill.  73.   Tcoi'  (hÜQCiT(ov  <jiTOi\uivm'  rö  TttQL  T-qv  dy^ö:iohv  cpvöim'ov  Ttaqüiviov. 

390)  Fr.  Peiresc.   124. 

391)  N.  h.  XX\,  5,  18.  Linozostis  sive  parlhenion  Mercurii  invenlum  est,  ideo  apud  Graecos 
Hermupoan  miilii  vocaiit  eam,  apud  nos  oranes  Mercurialem. 

392)  N.  h    XXII,  17,   19 

393)  N.  h.  XXI,  17,  (i2.  Thoophr.  bist.  pl.  I,  11.  KaXurai  8e  tt^qÖlxioi'  Öiü  z6  zovg  m^6i>iag 
i'/}cv/A((ji}cu  yM.L  oQVTTfw.  ouoi'cog  de  xcä  t6  iv  Aiyvnrüu  itaÄov/ueyov  ovCyyov. 

394)  N.  h.  XXI,  30,   104.  Geis,  de  med.  II,  23.  -  39a)  N.  h.  XXV,  4,  16. 
3%)  A    a.  O    S.    100  ffr. 

397)  Eine  jetzi«ren  Anforderiirifjon  ent.sprerhende  Ausgabe  dieses  wunderlicben  Mvlhograpben, 
welche  der  früh  vpr^lorbeiie  Ler.sch  vorbereitet  hatte,  möge  sieh  bald  ein  Anderer  zur  Aufgabe  machen. 

3*)H  .Mvlhol.  II,  2.  Womit  das  Lemma  des  Uten  Epigramms  des  Claudianus  de  Poljcaste  et 
Perdice  zu  verbinden  i.st. 

399)  Mythogr.  Vat.  III,  7,  3.  p.  198,  45  Bothe.  Perdicem  quoque  primo  Dianae  deinde  incesto 
matris  suac  dicunt  intabui.sse. 

400  Ich  sehe  gespannt  den  Aufschlüssen  entgegen,  welche  Jos.  Poeth  für  dies  Fragment  in  dem 
zweiten  Theil  seiner  C<)mm.  de  Fenestella  hislor.  scriptore  e!  carm.  Bonn,  18i9,  verhei.ssen  hat.  In 
dem  was  bis  jetzt  vorliegt  habe  ich  die  multa  praetermissa  aut  nimis  breviter  aut  non  rede  exposita 
meines  Programms    de  Fenestella  hi.<torico  et  poeta.   Dorpat,   18Hi  nicht  finden  können. 

401;  Serv.  ad  \  irg  Ed.  X,  18.  Tum  Diana  puellae  Erinomae  formara  pristinam  reddidit,  quae 
tarnen  ex  Adone  Taleum    Voss.  Talum  s.  Teleiim    fdium  procreavit. 

402;  Met.  VIII,  246.  -  403    IV,  76.  -   VOV)  III,   15,  9.  -  405)  Paucker,  Alkon  S   97  fg. 

406)  Bei  Athen,  IX,  41,  389.  —  407    Hb    Mus.   1834,  S.  200. 

408)  Ovid.  Met   VIII,  2V5  fg.  Fulgent.  1.  1.  Ilygin  fab.  39.277.  Serv.  ad  V.  A.  VI,  14,  ad  Geo.  1,  143 
Vgl.  Movers  bei  Er.sch.  IIl,  24,  p.  369,  A.  77. 

409;  IV,  76.   -  410)  N.  h    VII,  57,   198,  209. 

411  O.sann,  Beiträge  z.  griech.  u.  röm.  Litgesch.  Bd  1,  S.  120.  Bevision  der  Ansichten  über 
Ursprung  und  Herkunft  der  gemalten  griech.   Vasen,  S.  84. 

412,  Ad  Virg    Aen.  VI,  14.  —  413)  E.  Curtius,  Phönizier  in  Argos.  Rh.  Mus.  1850,  S.  455  fg. 

4U  Durch  seinen  Valer  Palamaon  oder  Eupalamus  auf  Palamedes  bezogen,  und  auf  Ilephästos, 
der  auch  Palamaon  hiess  O.  Jahn,  Palamedes,  p.  59. 

415  .Movers,  S.  155,  u.  bei  Ersch.  (Phönicien)  III,  24,  S.  371,  A.  27;  S.  393,  A.  14;  S.  395,  A.  62fg  • 
S.  405.  A.  1;  S.  406,  A.  24.  27. 

416  Ausserden  im  Corpus  j)aröm.  Gr.  p.  154  fg.  Angeführten  haben  über  dasselbe  gehandelt:  Comes 
Natalis  mylhol.  p.  65.  Caelius  Rhodigin.  Antiq.  lectt.  12,  16.  Rhoer.  fer.  Daventr.  f».  197.  Valckenaer  diss. 
de  schol  llom  p  123.  Schaefer  ad  Bos  Ellips.  p.  73.  Ilgen  opasc.  philol.  T.  1,  p.  276.  Böttiger,  Ideen 
zur  Kunstmyth.  Bd  1,  S.  359,  378,  383.  Schneider  ad  Plat.  Remp.  I,  337,  A.  Weicliert  poett.  Rom.  rell. 
p.  306  Döderlein  Synon.  T.  3,  p.  252.  Fabricius  ad  Plut.  C.  Gracch.  12.  Schwenck  im  Rh.  Mu«  1848 
S.  474 

417  Hermann  Philologns,  11,  1,  S.  8)  scheint  mir  dies  als  Character  des  griechischen  Cultus  im 
Gegensalz  zu  orientalischer  und  römischer  Gottes  Verehrung  zu  stark  hervorzuheben.  ,^   „ 
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418)  Zu  der  Sammlung  bei  Schneidewin-Leutsch  Corpus  paröm.  Gr.  p.  156,  sind  hinzuzufügen. 
Polyb.  X\II,  7,6,  0  ^c-  May^dcüi'  v:totindidaa<;  Lar^86rioy  d:Teai6:Tr^ae.  Lucian.  lup.  trag  16  6  Aäuu> 
de  TOV  aaQdovLOv  i:nucyevoy  Lyd.  de  mens.  IV,  24.  Procop.  Goth.  IV,  24,  ferner  die  ähnlichen  Aus 
drucke  ähnlich  unter  der  Voraus.setzung,  dass  in  aa^ddriov  aaiQo  zu  Grunde  liegt  Plut  Mar  12  Jugurtha 
be.m  Triumph  in  den  carcer  gestossen  neazoc  ov  ra^axf^  y^ai  diaoear,QcSg,  'HQÜ^XeLc,  elyra',  jg  m.yoov 
vti(,v  ro  ßakaveiov.  Luc.an.  Am.  13.  Imag.  6,  aear,Q6xi  yüou  ^y^ov  vxoaec6i6coaa.  lies.  Theog  268 
a7rXr,Toy  aeoaQvta.  Theoer.  ap.  Serv.  ad  Virg.  Ecl.  III,  8,  aeaaQco,  -  yu^i^n.  Auch  in  die  deutsche 
Lilteralur  ist  das  Sprichwort  übergegangen  (Jean  Paul.  Feldprediger  Schmelzle  Werke   Th  26   S  ^6 

^oZ'l  ^l^ZT""^'^"  '''*'''  -^-  ^'^'-  ^"''''  '"  Jacobs  Personalien,  S.  175.  Menzel  Literat.rrbl.' 
1842,  S.  142.  Wachsmulh,  griech.  Alterthumskunde,  Bd  2,  S.  320)  und  nicht  immer  eigentlich  gebraucht 
worden.  ^ 

419)  Diogen.  II,  88;  VI,  57.  -  420)  Zenob.  V,  8.  Diog.  VI,  3V;  VII,  65.  -  421)  Diog.  III,  87. 

422)  Diog.  III,  87.  -  423)  Eustath.  ad  Od.  XVHI,  100,  p.  1839,  34. 
^  424)  Schol.  in  Plat.  remp.  I,  14,  5,  ot  yd^  rr^v  Ea^dö  '^aroiJovrre, ,  J,  cpr^a,  Ti^atog,  irzaSdv 
avroi,  a:royr,r,aayooiv  OL  yorel;  y^cd  rof^iacoan'  Uarov  ße,%oyerai  xq^rov  ayovaiv  avrovg  i:n  t6v 
TOTTOV  er  0,  f^aXavat  Oafar,  y.dyd  Xdyyov,  oQvtarre,  .V  «>«.  ^nXcor  rov,  f^eXXovTa,  «.to^'W.v 
yaÜL^ovau',^  erretTa  eyaaro^  avT<3y  axUay  i^«,-  ri^Tra  rdr  iavrov  Tvauqa  yal  eu  wv;  Xdyyovg  Tre- 
qicoOn  rovg  8e^  :rQeaßvTa,  xaiqoyra,  im  rar  ^dyarov  naqayiveaOaL  6g  evda(^oya:,  yaL  ^rd  yacTO<; 
y.a  ei^v^ag  a:roXXvaOat.  Eustath.  ad  Od.  XX,  302,  p.  1893.  Phot.  Lex.  s.  v.  laoödyLog  yiXcoL  Suid. 
8.  V.  EaqdayLog  y.  Schol.  Ambros.  ad  Od.  XX,  W2.  Schol.  Did.  ad  h.  1. 

425)  Schol.  ad  Lucian.  Afin.  p.  365.  Lehm.  T(^a^og  de  cpr^oLv  ixet  6g  rovg  t5.-r^o  6  hf)  Yeyov6rag 
Yoveig  avr.y  (^vov^,  r6  Kqoy. ,  yeXoyreg  y^i  r.'.Tro.r.g  ^Xoig  y.ai  ^qög  d^ayetg  y^yovg  yar<.. 
^0üi'r6s\  Tzelz  ad  Lycophr.  7%.  «r /r      b 

^       426)  Bei  Zenob.  V,  85.   Ol  xiiv  Laqdo  yaroiyovyreg,  KaQ;.r,8oyioy  ovreg  d:roLy^oi,  rovg  tWo  zd 
c  ^r^  yeyoyozag  z<o  Kqoycp  e{h.^ov  yeX<oyzeg  ^ai  da7zat6fieroL  dX^Xovg-  aioxqdy  ydo  ijyvvvzo  daxoveiv 

427)  Bei  Suid.  s.  v.  EaqSdvLog  yeXog.  -  r>  Aiuov  fiev  öiado{>ifyaL  Sn  ol  Eaqdm'a  yazoiyovyze^ 
aCx^iaAcoToy  re  zovg  yaXXiarovg  yal  Tvqea ßvzeqovg  {,.reQ  6  ezrj  rJ  AV)dro,  e&i'oy  yeX^yzag,  e'yexa  zov 
To  en:arÖQOv  e^cpfiyai  Tovzeanv  dyÖQeioy.  Phol.  Schol.  Ambros.  Schol.  Did.  11.  II. 

^  428)  Demo  bei  Schol.  Ambros.  ad  Od.  XX,  302.  0/  r^r  Edqdor  yazoiyovvreg  d:z6  KagziMicov 
orzeg  XQCorzai  ro/zo  ZLyt  ßaqßaqiyco  yai  :roXv  x6y  'EXXr,viy6y  öcriXXayf^evo.  TJ  ydq  Kmyia  ^ovaiv 
meQcag  ziai  zerayfieyacg  ov  fiöyov  z6y  atx.uaXcjz6v  zovg  ycaXXCazovg  dXXd  Kai  z6v  TzoeaßvzeQov  zova 
VTzeQ  0  ezr^  yeyovozag.  ^ 

429)  Osenbrüggen,  Einl.  z.  Rede  f  S.  Roscius,  S.  51  fg. 

430)  XX,  302.  Mei8j]ae  8e  {^v/ii(S  Eaq8dvLov  fidXa  zolov. 

431)  Geppert,  üb.  d.  Ursprung  d.  homer.  Gesänge,  Th.  1,  S.  404.  Vgl.  Th.  2,  S.  106,  131 

^  432)  Noch  Pausanias,  X,  17,  7,  sagt  von  ihr:  ov^  i]yioza  >cai  ig  zcivzr,v  orEXXmeg  n;v  vnaov 
avr^xoo:  ei/or.  ,  ' 

433)  Ev8aifioy  bei  Paus.  IV,  23,  2;  VU,  17,  2.  Aristot.  mir.  ausc.  105.  Vgl.  Ar.  Phy«.  IV  II.  Call 
h.  in  Del.  21.  j         »  • 

434)  Schol.  in  Plut.  remp.  1.  1.  ^^xovaa  8i,  cpr,aiv  6  Ta^^alog,  iyxtoqi^  keyovzov  ozi  iy  Ean86vL 
yiyvoizo  ßoTayn  aeXiv<^  JzaqaTzXr.aia,  i^g  ol  yevadtuvoL  doxoooL  /^  yeXcSvzeg,  a7zaa^6  8i  aTzodriloxovaiy 
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^  i35,  Suid.  1.  1.  Eikr^voi  8e  ro7  Sevtiqc,  tuv  tt^ql  Lv^ay^ovaag,  kcc/arov  dvai  nana  LoQÖorioig 
rßv  G^MVio  e'firperjeg-  oj  rovg  yevaa,uevovg  Tcig  ze  aLay6ya?  xat  ra;  odqxai  a^T(o,  ano8a'^'uv  Die 
übrigen  Beloc:«  bei  Scbneidewin-Leutsch  Corpus  paröm.  Gr.  Vol.  1,  p.  155. 

436  Lvd.  de  mens.  IV',  24.  Euseb.  Gallicanus  im  Corpus  paröm.  p    155. 

437  Vjr|.  Schneider  ad  Plat.  remp.  1,  337.  A.  Schneidewin  Simonid.  reliq.  p.  92. 

43K  Phof.  Suid.  s.  V.  Lar>d6rLo;  yacog.  Li^uoriör^g  rov  Tdkov  tov  •Hcpaim6Ta,yaov  laoöoyiov- 
ov  ßoiüo/isvovg  (al.  ßovko^uerovg,  al.  ßovA6fieyor)  neQaioaai  jTQog  Miroa  eig  ttvq  y.aüakX6uevov  dval 
Q6LV  inixaGy,ovTag.  Dies  Wort  hält  Welcker,  Gr.  Trag.  M  1.  S.  74,  für  des  Dichters  eignen  Ausdruck 

439  Schol.  in  Plat.  ren.p.  1.  1.  Luicovidr^g  de  dn:6  Tdkco  rou  /akyov,  oy  "Hrpaunog  edr.uiovoyr^ae 
Mtro  cpvAUxa  rf^g  ri]aov  7roir,aaaaai,  e^uyjv^oy  örva,  rovg  ireMtlovidg  cfr^oi  yaxayaiovta  dyaiQHv 
o&ev  un-o  xov  aear^QErai  diu  xr^v  <pköya  xov  cai^^dviöv  cpr.oL  M/OT^mi  yürna,  6iioi(üg  ical  Locpoy.kng 
iv  SaiÖükcii. 

440;  Schol.  in  Plut.  remp.  1,  U,  p.  396.  KknxaQXog  de  <pr,ai  xovg  ^oiviyag,  xai  fidkiaxa  KuQ/Tr 
eonovg  TOP  Kqovov  xiucorxag,  iTxdy  xirog  fiiydkov  yaxaTv/Hv  anevdcoGLv,  eu/eaüai  ya{f  hog  X(Sv 
mudcii'  d  neqiyivoivxo  rJj/  iniOviir.Oivxair,  xaüayulv  avioi'  rJ  ^€<2'  xov  di  Kqovov  /akyov  TvaQ 
avxotg  eaxJxog  xdg  x^Qug  vnxiag  iyxexay^rog  vrviq  yqißdvov  zakyou,  xovxov  iyyainv  x6  Txaidiov. 
n-jg  Ö€  ffkoyog  xov  iyyaiofiüov  rr()ög  xo  aona  i/jTxinxo^ar^g  Gvvtky.ea9ai  xe  xd  ,uür^,  yai  x6  gtÖliu 
GEGr^Q6g  rfaÜEGÜai  rot,'  yekc^Gi  naQarrkr^Giicoz,  icog  ur  GVG:xaaüev  etg  xov  yqi.Jai'Ov  TTaqokiaOri-  ^o^ 
Qvv  G£Gr,Q6Ta  yEkcixa  Garjddnov  ivxevüer  kiyeGOai,  imi  yekm'xeg  d.To&yr,Gy.ovGL-  gulq^lv  6i  /gtl  x6 
öii'kyfii'  t6  GToua  yai  /aii'eLv. 

441i  Die  griech.  Trag.  Bd  1,  S.  74. 

442  Des  Eu.'itathius  Abweichung  GarMiiov   olord   6   oeGr^qog  y.ai  dovovv  7;    daXov.   r^yovv   icaiov 
kommt  nicht  in  Betracht. 

443,  Poll.  2,  91.  -  4ii)  Epid.  III,  3,  48.  Ilesiod.  Scut.  249,  Kr^qeg  kevxovg  dqaßavGai  döorxag. 

445)  Naov.  ap.  V  arr.  de  1.  L.  VII,  JOS. 

446  Lobeck,  Paralip.  p.  152  fg.  Schneider  ad  Plat.  remp.  I,  337.  A. 

447;  Aelian,  V.  h.  3.  40.  Anders  .Macrob.  Sat.  I,  8. 

448   Diese  Note  ist  im  Text  zu  streichen. 

449;  Tov  ya{f  v.töxqiglv  yikoxa  (Zenob.  u.  Schol.  ad  Lucian.  Jup.  trag.  13),  Tva^oii-na  im  xav 
eV  oktürjo}  x(J  Gr^(Sv  avx(Sv  yeküvxcüv  (Suid.  Schol.  in  Plat.  remp.  ,  ytkag  ov  Jtdvv  en:  dyaOiß  xivi 
(Timaeus;,  xov  d.r  uvx(3v  xljv  /akojv  yekoxa,  yal  (is/qi  xov  GeG7,oevaL  yiyvö/uevov  (Schol.  Plat.)  xov 
mi  xayu  TTQogrroir^zöv  y. ,  xov  c.Ti  yaiani^xi^GU  nqognon\xov  y.  (Schol.  Did.  ad  Od.;,  xovg  ini  xaxiS 
'/fÄcJj'ras  (id.),  yi^Mg  y^/r,v6xog  yxd  Geai.qoiog  xov  Gx6iiaxog  xal  ovx  ex  diaOeGecog  yevöiuvog.  —  oOx 
£.Ti  bia/vGEL  —  6r;koi  x6  dxQoig  /(ikeGi  GeGf,Qevui  xov  eGOi  duxvöuevov  dviiu  rj  kvTri  —  x6v  eTvi 
kvTcaig  ytkcixu  (Eustath.). 

450j  X\  ,  102.  —  451)  Fr.  53.  IIükaL  ydq  uvxovg  TXQogSs'xovxai  /uGxovxeg. 

452)  Lasaulx,  d.  Sühnopfer,  S.  5.  —  453  Lasaulx,  a.  a.  0.  S,  7  fg, 
.  454)  Suchier  de  vict.  hum.  p.  39. 

455  Demo  bei  Schol.  Ambr.  ad  Od.  XX,  302,  rJ  ydq  Kq6v(ü  ^vovglv  r,ue(jaig  xigl  xexayfievaig 
ov  fiovov  x(3v  ai/uaküxcüv  xovg  xakkiGXOvg  —  xovxag  öi  {houevoig  x6  fxev  daxQvnv  aiGxqov  öoxm 
dvai  xal  deikov  rö  de  dG.rd^eGÜai  xai  yekdv  iG^axor  xai  jtqolovxov  avdQude'g  xe  xai  xaköv.  Porph. 
de  abst.  II,  56.  0oivLxeg  de  iv  fieydkaig  avii<fOQalg,  ij  nokiuov,  7*  avx^K^v,  r]  Xoifiuiv,  i&dovxo  X(3y 
(pikxdxoiv  xivd  iniyjr,cfL^ovxeg  Kqoi'O'  xai  rrkr]Qr,g  tJ  <[>oivix7]  iaxoqia  xqv  &vad.VT(DV.  Diod.  XX  14 
Sil.  ital.  IV,  770.  -c  ,,  , 
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456)  Euseb.  de  laud.  Const.  13,  4.  Ji:^;^^  ydq  ^ouixeg  xaSt'  ixaaxov  exog  ^&vw  id  dyaTxrjd  yxu 
povoyevTj  xuiv  xexicjv. 

457  XX,  14.  Lactant.  inst.  I,  21,  13. 

458  Klitarch  bei  Schol.  Plat.  in  remp.  3.  1.  —  459)  Octav.  30. 

460)  De  superst.  c.  13.  Vgl.  Movers  bei  Er.^ch -Gruber,  III,  24,-8.  420,  A.  84, 

461)  A.  a.  O.  S.  330  fg.  —  462)  A.  a.  O.  S.  12. 

463)  Erdmann,  über  Lachenimd  Weinen.  Berlin,  1850,  S.  8. 

464)  Gerhard  Arcb.  Ztg.  18V7,  N.  8,  p.  t^O.  Jahn,  über  Lvkorous,  Verhdlg.  d.  säcJis.  Ges.  d.  Wis- 
senschaflen  zu  Leipzig,  S.  427. 

465)  Rom,  21,  UfdxxovGi  ydq  alyag,  eJx<x,  fieiqaxiwv  dvoiv  dm  yerovg  Tvqogax&iiTw  avxotc,  01 
fih  i^ay^erri  ßa/aiqu  lov  nex^rrov  Otyydroi^iv,  exeqoi  ö'dTO/udxxovGiv  evüvg  ' eqiov  ßeßqeyiiirov 
yakaxxi  nqog^iqovxeg.  Tekav  de  dei  xd  ^nqdxia  fiexd  xijv  a;rdM«'.  ^en  Sinn  des  Sdleino^,fers  hat 
Phitarch  nicht  verstanden,  obgleich  er  darin  ein  ,.t>7^,ua  des  d(f6fiog  sah  uiid  von  diesem  nach  Butas 
berichtet  xovg  Txeqi  xov  'Pco^vkov  xqaxi^Gm-xag  ik&dv  dq6f.cp  fiexd  j^aqdg  iiri  xov  t6jxov.  Noch  deut- 
licher Ovid.  Fast.  II,  375.  Romulus  -  ßisit  et  Jndolnit  Fabios  jvotuisse  Reranmque  vincere. 

466)  Dion.  Hai.  I,  80,  ixequk^dv  dq6}iq>  xr^v  x6^r,v  Ov.  Fast.  II,  32,  omne  solum  lustrant.  Plut.  Rom. 
21.  Q.  Rom.  68. 

.        467).Serv.  ad  V.  A.  VIII,  343.  Paul  Diac.  s.  v.  Creppos.  Varr.  de  1.  L,  VI,  13.  Ov.  Fast.  V,  102. 
M  ..  468)  Plut.  Caes.  61,  xiSv  d'evyerov  veaviGxcov  Txokkoi  —  im  itaidia  xai  ye'kaxL  Txaio^reg 
469)  Parall.  Gr.  et  Rom.  35,  cf.  Tzetz  ad  Lvc.  183.  -  470)  Panofka  Asklepios,  S.  69. 

471)  Serv.  ad  Virg.  A.  II,  116.  Myth.  Vat.  lU,  6,  30,  p.  193,  18. 

472)  Lyd.  de  mens.  IV,  24,  Txquxog  ydq  avxog  oqyava  txoivcov  ym  ^ixak?ja  i^evqev,  otxcjc  de  ,ur} 
ßakaxxoLxo  xoig  alxiG^olg  x(Sv  xi^x^qov^evwv,  ßoxdvr,v  avxotg  i:xedidov  n  yekoxa  ivenBiei  7Taqda:^T6v 
Totg  TxaGXOVGr  yuexai  de  yM  vvv  inl  Laqdovg  XTjg  i'JjGov  xoiavxr,  ßozavr^  ZO^v  xai  LaMiov  yi^id 
(paair.  * 

473)  Bötticher,  Tektonik,  Bd  2,  S.  48,  56  fg.  -  474)  Ideen  7ur  Kunstmvthol.  Bd  II,  S.  197  fg 
4-75)  Der  Gedanke  einer  Sühne  und  Talion  liegt  auch  in  dem  was  Zonar.  VII,  2l!  schreibt    xai 

zodm  dnr,qxr,xo  xai  fidGXL^  xov  dquaxog,  ivdeixxtyA  xov  xai  dvgxvxHGat  avxov  dvvoG&ai,  ocre  xai 
OLXUj^rai  ri  dixaicd^vai  &avetv'  xovg  ydq  irxi  tlvl  dxon^^axi  xaxadixaa&ivxag  üavetv  ra'öuiaxo 
ycodmocpoqeiv,  Iva  fii^deig  ßadi^,ov<,u'  uvxmg  iyxqi7rx6^erog  fiidc^uecxog  dvam'^nkrjxaL.  Der  Triumphator 
wurde  also  diesen  durch  jene  Symbole  gleichgestellt. 

476)  Paul.  Diac.  p.  117.  M.  Plin.  n.  h.  XV,  30,  §  135.  Bötticher.  Tektonik,  Bd  2,  S  64  f^ 

477)  Dion.  Hai.  VH,  12,  p.  1493  fg.  R.  Appian.  Pnn.  .66,  p.  388,  Schweigh.  Unrichtig  sagt  Müller 
Elrusk.  Bd  2,  S.  198:  -lächerliche  Geberden  wie  zum  Hohne  der  Feinde.« 

478)  Ideen  zur  Kunslmyth.  S.  199.  —  479)  Ser\'.  ad  Virg.  Ecl.  VHI    13 

480)  Dion.  Hal.^VII,  72,  p.  1488  R.  -  Hv^^^^xr^  I40r,rdg  nq^xr.g  Li  Tcxdvor  d^aruj^^  xoqevecv 
xai  oqxfLG&at  gvv  oTtkoig  xamvixia  v:x6  xaqäg  dq^afievr.g. 

481)  Dion.  Hai.  VII,  72,  p.  1492  B.  eldov  de  xai  iv  dvdq^v  i^G^fiCv  xacpatg  d^a  xaig  äkkaig 
nof^jxa^g^  nqoyov^evovg  xT^  ^Mvrig  xovg  caxvqtGxdg  xoqovg  xivov^irovg  t^v  GixivrT,v  oqx^Giv  f^dkuna 
0    £v  xoig  Xiov  evdaiiuorav  xr^deaiv. 

482)  Fest.  p.  154  M.  —  483)  Tektonik,  Bd  2,  S.  101  fg. 

^  484)  Cass.  Dio  53,  28,  o^'r.  ydq  t<S  dqxuqeco  dixeC^xai  vey^ov  oqav,  oi^xe  rJ  n//7jrr7,  .rkm  äv 
xoxekog  ra^  anoyqa^alg  ^ekk^  ind^e^v.  dv  ydq  xiva  Txqo  xov  xa&aqGiov  Idr^,  dvddacxa  xd  jxga- 
X-ttevxa  avxip  Txavxa  yiyvexai.  ^ 
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i85j  Lt<I.  de  men«.  III,  29,  ör.  iv  dSoTs  MaQricac  to«,t?«  yivouivrr  rvero  ^1  ,S,'>  , 

Auch  herauf  l,e,«e  .ich  Scho).  Ar.  Eq.  36  „.  PI«.  454  bedehn:  ToJröiJ^^ZZt' 
l7tey.Qiai,ae.  \VI.  Suchier,  I.  1.  p.  S'j,  A.  15.  ?"  Pafiaioti 

vgl.  3^J!  '"''"  ""'  '""*""'"'•  "  '""  ***■  ^'  '  '""-"'•  ""'»^'»^  S""'"'"  "ei  Alover.,  S.  431-498. 

487)  A.  a.  0.  S.  462,  471.  -  488)  A.  a.  O.  S.  484 

489)  Dio  Chrys.  Or.  IV,  p.  79.  von.  Sakäenkünig.  d:.oö6aavr,,  yM  i^aarLy^aarui  iy.o(uacav  drei  fi.r 
dei.  Vergleich  mit  den  PharniakoiwichlimAcle.  —  Mover«   a  a  O  S  i'jn  »fia       j  T 
S.  545.  N„rk.  RealwOr.erbuch,  Bd  3,  S^  ,84.  Die  S    o  " ;  1  b^i  der  p1  !^^       , '"""'"  ^"^"''  '' 
^,™,..,..,  P.U..  N„„    ,3.  ..„,u  .„n.,  wird  d,e  ro.he  KleidC,  d  r  rriel ' ort  h  rbeT;  T"'* 

m  Lvd.  de  n,ag.  III,  «4  ™,  xa;.»,«,™,.  ,^.&..,,  ^,r.V.  Ä^  .Va.  1  .aj^ '*',„,«  „7, 

*»....  Ovid.  .Met.  IX,  133.  i™bu,a,n  >'e;eo  .auguine  v;..^:    Ob  es  ^^T'}iC"^t  "7"  "'" 
andern  E,n.„,„.ie.,  „„chen,  und  die.  n,,.  R.  KocheUe  a.  a.  0.  S^2::^^:;oXZX^B 
s.  V.  Jdaya  zu  findon,  inö^en  die  Orientali.len  entscheiden  ^  ^  ^    ^        ' 

49»    mutiger  Ideen,  B.I  1,  S.  292,  355,  370,  37G,  377.  Movers,  d.  phünic    \UerlL  Th   1    S  ^   ..pF  , 
der  Al.le.t.mj.  von  cfoivi^,  die  Palnie,  den  Vorzug.  ^'  ^'  ^'  ^''^^ 

4.2;  Curtius  im  Hh.  Mu..  1850,  S.  458.  _  i93^  Ni.z.ch,  d.  Heldea.a,e,  S.  42^  p. 

4J..  A  «nele  aniicbe  d.  Fe.to.  Annali  d.  in.t.  T.  VII,  p.  ,5i.  -  495   8.  un.re  Bildtafel,  I   N   I-^IV 

4%;  Doctr.  nurn.  vet.  T.  II,  p.  317.  _  497^  De«cr.  num  vet.  p.  2>3    N   3 

498^A.a.O  p.  I56,i\.2.  P  ^-J,  .>.  3. 

P.  23rcf.';"^.8.^"'''^'  ''-  ''"^''  ''  '  '•  '"'•  ^^'^^^^"' ''  P-  ^«'  ^'  ^^-,  de  dial.  Dor. 

500;  Franz  Eiern,  epigr.  Gr.  p.  331  (*]. 

501)  Z.  B.  .Mionnel  descr.  d.  med    T  IV   ^fiS    T   V  T^  cu»   v   t-rn.    t-  ^^ 
T.  V,_p.  148,  N.  86h  p    ,07,  .V.  578.  '  '       '       ""'  ^  "'  "■  '"»•  ^'■-  "^»   «"PP' 

502;  Revue  numismatique,  18'>0,  p.  T89. 

503)  Sfhol  Ilesiod.  Tbeog.  287.  XrrGiyooo-  —  r^r/r,  '    '  -         . 

T.  2,  p.  115,  117.  ^^'.^t^o^o.  -  9^^at  -  vrüo:TUQor'  nra  .  Noav.  Ann.   de  Tlnst 

?!!  f  v^  y  x^    ""  '^'^  *'  ^'  ^-  -  ^^^  ^""'^"  ^«  ««''•  *9'  Phih>ps.   19 
Ml   LV,  23.  INon  si  fin-ar  cuslos  flle  Crelum 

513.  Hom.  Od.  X  !l21  '       ""^  -,o,t^o.c;..  ^..,oT.  (.o^>)  A.'^o.,  ^^cü.v. 

Sr.)  Zahlreiche  Boi.spiele  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  69,  A.  11,  12.  y^^,  j,,,^   z,..    ^,^g^  ^    ,^^  ; 
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515)  Slephani,  a,  a,  O.  S.  68  ig.  Vgl.  S,  23  fg 

516)  Descr.  de  med.  T.  IV,  p.  332,  N.  234  (=  N.  7  Cavedoni)  N.  231   (marchant  ä  gauche  et  se 
rotournant). 

517)  N.  7  CavedonL  —  518)  N,  1  Caved.  (s,  d.  beigegebenc  Taf.  I,  N.  4). 

519)  Aen.  VIII,  461.  —  520)  Le  chien  de  Crete.  Revue  numism.  1840,  p.  190  fg. 

521)  Anton.  Lib.  36.  Schul.  Hom.  Od.  XIX,  518.  Schol.  Find.  Ol.  I,  90,  97.  Vgl.  Apollod.  1,  9,  23 
«nd  Höckh,  Kreta,  Bd  II,  S.  65.  Journ.  d.  Sav.  1846,  p.  730, 

522)  A.  a.  O.  S.  317.  -  523)  A.  a.  0.  S.  156.  -  524)  A.  a.  0.  S.  190. 

525)  Mit  welchem  Grunde  Rathgeber  im  Bulletino  d.  inst.  1841,  p.  62,  die  Flügelfigur  und  den  Hund 
auf  Mysterien  des  Talos  bezieht,  i.st  mir  zu  entdecken  nicht  gelungen, 

526)  Böckh  C.  I,  N.  2569,  2554.  Kiepert,  topogr.-histor.  Atlas  v.  Hellas,  XXI. 

527)  Gurlius  im  Rh.  Mus.  1850,  S.  469.  —  528)  A.  a.  0.  p.  162. 

529)  Strabo,  X,  14,  p.  479.  Diod.  V,  78. 

530)  Bulletino  Napoletano,  1846,  N.  LXX,  p.  137  fg.  Dazu  IH,  tav.  2,  N.  5MV  tav  6    N   70 

531)  Der  T.»d  des  Talus,  Arch.  Ztg.  1846,  N.  44,  p.  313-319.  Taf.  44,  45,  Paralipomena.  Zur  Talos- 
vase.  Ebendas.  1848,  N.  24,  p.  369—373,  Taf  24,  1. 

532)  Gerhard,  Berlins  ant.  Bildw.  S.  143  fg.  Apulische  Vasenb.  Einl,  S.  1    Kramer,  über  d.  Styl  u 
d.  Herkunft  d.  bem.  gr.  Thongefässe,  S.  44.  Osann,  Revision,  S,  51,  66. 

533)  Unico  e  singolare,  Avellino  1.  1.  —  534)  Overbeck  im  Rh.  Mus.  1850,  S.  435  fg, 

535)  Wie  Panofka  vor  der  Vervollständigung  der  Vase  durch  Avellinos  dritte  Tafel  annahm. 

536)  P.  137.  Due  ci  sembra  doversene  distinguere  di  suggetto  tra  loro  assolutamente  diviso  e  distac- 
calo.  P.  138.  In  quanto  all'  allra  scena,  che  da  questa  apparisce  distinta  e  separata, 

537)  S.  die  beigegebene  Taf.  I. 

538)  Avellino,  p.  138.  Talo  dipinto  di  bianco  -  ha  rilevate  le  orabre  come  si  vede  nel  rame    con 
gradazioni  di  tinta  giallognola.  ' 

539)  Schol.  Apoll.  Rh,  IV,  1638,  etnaQTo  aüVw  TeXevrriaaL. 

540)  Ein  Jahr  in  Italien,  Bd  2,  S.  185,  u.  Jahrbücher  der  Gegenwart,  Tübingen,  1iJ46    S  ^^73 

^        541)  Avellino  erinnert  an  Apoll.    Rh.  IV,   1670,   i;r(rodo:roiaLv  6fi,uaai  /cWoto  TaAc.  .>y.o.. 

542)  Apoll.  Rh.  IV,  1678.  Apollod.  1,  9,  26. 

543)  Wenn  Panofka,  Arch.  Ztg.  1848,  Beil.  7,  p.  103,*  bemerkt,  dass  dieselben  auf  andern  Bildern 
der  Argonautenfahrt  sich  nicht  finden,  so  gehören  sie  desto  sicherer  dem  kretischen  Gütterkreise  an  in 
welchem  sie  auf  Inschriften  neben  Za'-g  TuAXaXog  genannt  werden.  Böckh.  C.  I.  2554,  p.  400. 

544)  Nach  Schol.  ad  Lycophr.  175. 

545)  IV,  1664,  x^LQog  6e  i  xnql  ^u^ftaQrrdc,  AtaoriSi]c  fW/n^f  Öid  y.Xrjtdog  iovaav. 
5V6)  Ptol.  Heph.  2.  -  547)  Apollod.  I,  9,  26. 

548)  Apoll.  Rh.  Argon,  H.  896.  Orph.  Arg.  730,  Hvgin.  18.  -  549)  Orph.  Arg.  192,  1145 

550)  O.  Jahn,  Bullet,  d.  inst  18V6,  p.  131  fr.  „.  Verhdlgen  d.  kön.  sächs.  Ges.  Bd.  2,  S.  126 

551)  Müller,  Handbuch  d.  Arch.  §  418,  1.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  240.  A.  9. 

552)  Dagegen  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  247. 

553)  Streber,  num.  nonn.  Gr.  Tf.  II,  N.  6.  7  (nur  N.  5  gehört  Phaistos,  hat  aber  einen  andern  Typus) 
Mionnet,T.  IV,  p.  319,  N.  1:8-161.  ^^ 

.oJ^^'^'''^^''  (//len)  auf  einem  Pfeiler  sitzend.  Jahn,  Berichte  der  lächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch 
1850,  S.  178,  Mus.  Borbon.  IH,  40. 
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555  Laborde  Vases  de  Lamberg,  T.  II,  pl  2U,  oder  Müller,  Dcukm.  d.  a.  K.  I.  t,  N.  7,  oJer  Arrh 
18W,  p  213,  Tf  XIIJ,  6,  vgl   Tf  XV,  ! 

556  Arcb.  Ztg.  1848,  p.  227,  Tf.  XV,  1.  -  557;  Millin.  G.  m.  CLXIV,  5*^7. 
558;  Arcb  Ztg   1847,  Tl.  III,  p.  36. 

559;  Jahn,  VasenbiWer,  TF.  I,  p.  6  beschuht,   wie  die  Priesterin  der  Blarasisrhen  Vase,  aber  nicht 
.•Hif  denk  rof  hlen,.  sondern  linken  Ende  des  Bildes   und  die  (fa<»elb*l  verglichenen  Denkmäler. 

560   Leber  die  Miigelgestalten  der  alten  Kiin.sl. 

561;  Arg(»n.  1.  21*).  ApolUxJ.  IIP,  1^5,  2.  Z;jr;;r  xcu  KüXaiv  rTTFQavovg.  - 

562)  Jahn,  Medeia  und- die  Bcreaden,  Uh.  \his.  1848,  S.  296  Ig.  Panofka  in  Ajcb.  Ztg.  1848,  N.  18. 
p  288.  Gerhard,  auserl.  \as.  Tb.  3.  p.  15,  A.  2: 

563;  Müller,  Denfcra.  d.  a.  K.  I,  Tb.  LXI,  N.  .309. 

564)  Miliin,  g.  m.  CXLIV,  528.  —  Panofka,  Arcb.  Zt^.  1848,  S   372. 

56öj  Handbuch  der  Arcb.  3te  Ausgabe,  p.  706,  vgl.  p.  70!  \  gl.  Miliin,  g.  m.  CXLVI,  409*  und  die 
Präneslinische  Ciista". 

566)  Paus.  V,  19,  1,  o  heqog  ovy.  l/on>  tto  yereiK. 

567  Apul.  Vasenb.  IX,  p.  15.  Vgl.  aber  Arcb.  Ztg.  18V7,  p.  24,'  und  1850,  N.  21,  p.  288 

568;  II.  III,  126.  —  569)  Rh.  Mus.  1848,  S.  296  fg.  Arcb' Ztg.  1847,  S.  37,  A.  24. 

570,  Wie  die  r^ldeoi  beim  Minolaurkampfe.  nach  Jahn.  Arcb.  B«Mtr.  p.  263,  als  dem  Tode  Geweihte. 

571^  .\uch  sonst  lorbeerbekränzl,  z.  B.  auf  einer  Voicenter  OUa  mit  rotben  Figuren.  Arcb.  Ztg.  1847. 
p  1  *  —  Auf  Lustration  dürfte  man  auch  den  Epheu  der  beiden  Frauen  beziehen  nach  der  Aufschrift 
einer  Nolaner  Vase  xtrTÖ,  d  y,ai  Ävjj.a  bei  Secchi,  Campione  d'antica  bihbra  Uomana  in  pionibo.  Borna. 
1.835,  p.  30- 

572)  S.  die  beigegebene  Taf.  II.  —  573)  Nicht  «mit  Früchten"  'Panofka) 

5i74  Ai^on.  IV,  557  fg.  —  575)  Gerbard,  etru.sk.  Spiegel,  I,  5^,  1. 

576;  III,  24,  7,  EGTL  da  ev  joig  f^t.Tt'ot^  vao^  'JOrjid^  ircix/.i^Gir  ^Aaia^,  Troifjoai  de  Jfo/.vd{v>7r,i' 
Aal  KaoToqd  (faaiv  draaadh'Tax;  ix  KöX)i;{Ay  (Ivai  ydq  'Aal  KoX/^i;  'Ax^r^vdg  Haiag  ifQov  fieTaa/ö^- 
ttcg  fier  o'vv  'Idaovv  xov  (noXart  i^oifg  TviddQeo  naldot^-  oxi  di.  'A&r^vdv  Aaiav  nfiuiaiv  oi  KÖä;(oi. 
rraQU  Aa^edaiuorioyi'  dy.ovcrag  yqä.cfCi. 

577  Arcb.  Ztg.  1848,  N.  24,  S.  372.  Vgl.  18V6,  p.  313,  u.  184S,  Beilage  N.  7,  p.  102.* 

578,  Strabo,  V  III ,  3,  C.  364,  ttjv  de  Aar  oi  AlÖg-aovqoi  ttotc  ex  :ToÄiof)yAag  ekelv  laioqovvrai,  d(p 
ov  St}  ^iaiüi'qoai  TrQogrjoQevih,aarf  xmI  LocfoxAT^^  /Jyei  rcov:  vi}  t6  Aarciqaa,  x.  r.  a.  Lycophr.  511, 
o.  schol. 

579;  Tzetz.  ad  Lycophr.  1369.  AaTregani  Ä^Ko,  AxxLxf^g. 

580  Plut.  Thes.  33,  ov8(v  ydq  ii^iaoav  djxdrxai'  XQaxovvxeg  d/^   ij  /nvJi&ffiai. 

581  Argon.  IV,  1.689 -.   iceiyo  /.ley  ovv  Kq^xt}  isi  öi]  jsrt'yag  r^VM^oirn  "^QOieg    uexd.  6'  o'C  ye  icyi 
(fioidovaecv  rq  iito  iQoy  Adr^rair^g  Mivoiidog  Idgvaa^xo^ 

582  Böllicher,  Tektonik,  Bd  2,  S.  59-. 

583  Arg.  I,  7-30,  dirxXaxa  TxoqrpvQe'rjy  7teq(nT^GCCT0  —  «V  S^  dq  e'xdaxi^  it^fiaii  daiö'uka-  .toäacc 
6iccxQi86y  ev   exiyuaxo. 

584)  Müller,  kl   Schriften,  Tb.  2,  S.  202:  —  585^  Aescb.  Tril.  S.  261  fff. 

58(V  Elite  d:  mon.  eeramogr.  I,  pl.  51.  — 587^  Kunstblatt,  1847,  N.  87. 

588  Arcb.  Ztg    1846,  S.  309   -  589)  Arcb.  Ztg.  I8i7.  S.  48.  —  590   Des  Talos  V 

391^  Jetzt  im  Brit.  .Mus.  Arch.  Ztg.  18V7,  p.  154,  vgl,  18V6,  p.  211,  309. 

592  Gerhard,  griech.  Trinkschalen,  Tf.  12,  13. 


593)  Fest.  p.  359.  Talus  in  Sabinorum  nominibus  praenominis  loco  videtur  fuisse.  Einen  Sabinrr 
Tcuog  oder  TäXXog  TvQavvog.  (vielleicht  Turranius,  Mommsen,  d.  unlerital.  Dialekte,  S.  357  ,  erwähnt 
Dion.  Ilal.  11,  46,  einen  Rutuler  Talos  Virg.  Aen.  XII,  513.  —  Vgl.  TaUus  Geminus  bei  Tac.  An  XIV,  50, 
nr)d  .ihnliche  ISamensformen  im  fodex  zu  Gruler. 

59i)  Paul.  Diac.  p.  148.  Minatauri  efGgies  inter  signa  mililaria  est.  Plin.  n.  h.  X,  4,  5.  16.  Veget. 
de  re  m.  III,  6 

595)  Arch.  Ztg.  1847,  Beil.  N.  4,  p.  50,*  vgl.  N.  9,  p.  144. 

596)  Von  den  Namea  der  Vasenbilder,  S.  7. 

597)  Den  Taleides  ballen  wir  für  einen  -Namensverwandten  de^  Talos.  Da  Namen  von  Göttern  und 
Helden  als  menschliche  Eigennamen  gebraucht  werden,  bat  das  Patronymikon  nichts  Auffallendes  Es 
steht  schweHich  etwas  entgegen,  dasselbe  von  TdXug  abzuleiten  Vgl.  Hcsych.  na^urpidec,  pn'aiy^g  A^r';- 
rr,(nv  d7x6  Udficpov  {ndficpag)  xö  yevog  i^ovaat.  Keil,  Anal,  epigr.  p.  110,  A.  3,  sondert  es  richtig  >on 
andern  mit  xr,ke  -,  xaXe—,  componirten  (Welckec  zu  Schwenck,  p.  255).  Wie  neben  TdXog  die  Form 
Kdkag,  so  erscheint  ausser  TaXei8i]g  auch  Ka/.Xei8i]g.  Ein  Künstler  Ka/lo?  aber  (Sillig  cat.  art  p.  134) 
beruht  nur  auf  der  falschen  Lesart  bei  Clem.  Protr.  §  47,  p.  41,  Pütt,  wofür  mit  Uebereinslimmung  Kd- 
XaiiLg  hergestellt  ist.  Preller  ad  Polemon,  p.  73. 

598)  Derselbe  Künstlername  findet  sich  auf  einem  Silberplattcben  mit  dem  Bilde  einer  Wagscbale, 
Revue  philol.  T.  II,  p.  499.  Braun,  bull,  d  insU  i843,  p   52    Panofka,  a.  a.  O.  p.  7,  A.  26. 

5'I9)  Gerbard,  auseri.  Vasen,  Th.  2,  S.  113.  —  600)  Braun,  bull.  d.  inst.  1845,  p   37. 

601)  Gerhard,  auseri.  Vasen,  Th.  1,  Tf.  9.  —  602)  Arck  Ztg.  18V8,  p.  386. 

603)  AVerke.  Ausgabe  letzter  Hand,  Th.  44,  S.  21 3. 

60'*  Hagguaglio  dell*  ,\cad.  Ercolan.  1846,  p.  5  fg.  Le  es.sequie  di  Perdice 

605.  18.i0,  N.  17,  Taf  XVII.  Vgl.  Arch  Ztg.  1848,  p.  387.  -  1849,  Anzeiger,  p.  117. 
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